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Vorerinnerung.
ttber Bestimmung und Plan diefts Journals Haie 

mich in der Ankündigung ausführlich erklärt.
Ь wiederhohle hier für diejenigen, welche jene An« 

digung entweder nicht gelesen oder vergessen ha« 
n, das Wesentlichste. Der Inhalt ist aus der 
efchichte und Geographie aller der Lander 

rgenommen, welche jetzt zur Nußischeu Mo­
rr ch i e gehören. Die L e se r, für die ich zunächst 
treibe, sind junge Leute von schon reiferem 
l t e r und mit Vorkenntnissen der Gegenstände; und 
reunde der Lecture überhaupt, welche auf 

elehrtes Selbststudium dieser Materien keinen An» 

"Uch machen können oder wollen. Die Absicht, 

ich zu erreichen suche, ist Belehrung und 

nterhaltung; beyde, so viel sichs thun laßt, 
i der engsten Verbindung. Nach dieser Absicht 
chtet sichSachenauswahl undDarsteüung; also wird 

er Freund schlichter Belehrung nicht murren über 
inkleidung; und bey dem Unterrichtenden sollten 

enigstens die partheyischen Freunde der bloßen Un- 
rhaltung nicht unwillig gähnen. In meinem Pra- 
umerantenverzeichnisse (das zum Schlüsse des Halb, 
chrs abgedruckt wird) sehe ich nicht ohne Schüch- 

14' rernheit 
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ternheit Namen von Personen, die weder zur Beleh­

rung ihrer Kinder, deren sie kerne haben, noch zur 
angenehmen Erweiterung ihrer eigenen Kenntnisse, 
als welche weit über die Sphäre dieses Journals 

hinausgehn, haben unterzeichnen können. Ich nehme 
diese gütige Aufmerksamkeit für Aufmunterung an, 

nicht etwa von meinem Plane abzuweichen, sondern 
meinen bestimmten Lesern wenigstens so viel zu wer­
den, als ich nur irgend vermag. Ihnen insbesondere 
mW allen meinen Lesern überhaupt glaube ich noch 
etwas über die Quellen meiner Nachrichten sagen 
zu müssen. Daß ich zur Geographie hauptsäch­

lich die Werke der edeln thatigen Manner zu benutzen 

habe, welche mit Anstrengungen und Aufopferungen 

fast jeder Art die mühsamen Reisen durchs Rußische 
Reich, besonders in den neueren Zeiten, gemacht 
haben, bedarf wohl nicht erst der Erwähnung; so 
wenig als ihre Namen. Selbst der Nichtgelchrte, 
wofern er nur irgend nützliche Lecture liebt, kennt, 
das heißt: verehrt, die Namen Müller, Pallas, 

Gmelin, Georgi, Kratscheninikow, Rytschkow, Le- 

pechin, Falck, Klingstadt, Sujew; denn, auch ohne 

ihre Werke selbst gelesen zu haben, findet er sie so 
oft in andern Büchern als die Gewährsmänner der 

interessantesten Bemerkungen angeführt. In der 
• Geschichte find, außer der über mein Lob erhabenen 

gekrönten Schriftstellerin, Weber, Müller, Scher-

batow. 
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baton,, Levesque, Schlotzer, Schmidt-Phiseldek, 

Wagner, Bacmeisier, Arndt, und für Livland Kelch, 
Arndr, Russow, Hiarne, Gadebusch,. Hupel, als 

allgemeine Führer bekannt, deren Nachrichten ich 
bey einzelen Aufsätzen durch anderweit ausgesuchte 
Details zu erweitern nach Möglichkeit bemüht ftyn 

werde. Nachweisung der Quellen der einzelen Auf­
sätze ist nicht bloß überhaupt ungewöhnlich in Jour­

nalen, sondern sie würde sogar bey dem meurigen, 
das keine kritischen Untersuchungen verspricht, zweck­
widrige Ostentation seyn. Gleichwohl aber glaube 
ich doch, dem gelehrteren Theile meines Publikums 

Rechenschaft schuldig zu ftyn, wie ich die ihnen be­
kannten Quellen gebrauche. Ich mache also bey die­
sem ersten Stücke eine Ausnahme von der inskünstige 

zu befolgenden Regel, und zeige die Hülfsnrittel zu 

den einzeln Aufsätzen an. Wie leicht oder schwer ich 

mir die Benutzung gemacht habe kann nun jeter,. wer 

da will, aus der Vergleichung sehn; Rubrik I. 
Leben des Alexander Newskoi in der Sarnmlung Ruß. 
Geschichte, i.Thl. Petersburgifches Journal, z.Thl. 

4.Thl. Levesque, a.Thl. Wagners nordischeGeschichte, 
7.Thl. R. II. Georgi Reise, S. 47—242. Pallas R. 
3. Thl. S. 101. S. 286—291. R. HL Herberftein 
Comment. Moscov. in Scriptt Moscovit. Rer. (Fcft. 

i6co) S. 85. Unter der Rubrik IV. A. bey N. 1)
Rytschkows Topographie, Thl.r. S. 242.229. Pallas 

Reisen.
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Reis. Thl. i. S.235.214. Boroiv-skyNaturgeschichte, 
2, Thl. S.66. — N.2) Pallas R. Thl.2. S. 50Y. 
-тбь Thl. z. S.577- — N.z) Pallas R. Thl. z. 

6.196.693. — N.4) Pallas R. Thl.i.S.96.— 
B. N. 1) Pallas R. Thl. z. S. 83. Thl. 2. 
S-444- — N- 2) Thl.2. S.325. Tbl.3. S.92. 
— N.Z) Thl. i. <5.399- Thl. 3. S. 88. Thl.2. 
S. 570. R.V. N. i) Strahlenbergs nordl-und 

ostl. Europa und Asia, S.2Z1. — N.2) Bacmei­
sters Nuß.Bibl. Thl. i. S. 2C9. Petersburgisches 
^ourn. Thl. 5. S.2l z. — N. 3) Bacmeister R. B. 
Thl. 3. S. 358. Strahlenberg, S. 334- Petersburg. 
Iourn. Thl. 9- S. 344- Thl. 2. S.36. R. VI. 
Die Briefform ist Einkleidung; die Materialien gab, 

außer Georgi Beschreibung der Ruß. Nat. Thl. i. 
S. 3 — 14. die Hauptquelle: Leems Nachrichten 
von den Lappen. A. d. Dan. 1778. R. VII. 
Kelchs Chron. 179-184. Arndt, Thl. 2. S. 206.

Noch benutze ich diese Gelegenheit, den verehrungs­

würdigen Freunden, welche mir zum Behuf dieses 
journals ihre Bibliotheken eröfnet haben, und unter 

chnen vorzüglich Herrn Hofrath Berens und Herrn 
Kaufmann J. S- Hollander allhier, öffentlich zu 

danken.

Der Herausgeber,



Grosfürst Alexa tl der Iarosla« 
witsch Newskoi.

Zeit der größten Gefahren einer Nation war 
immer zugleich die Zeit ihrer größten Manner. 

Die Lage der Sachen macht dann die höchste Anstren­
gung jeder Kraft nothwendig; wo alles zu verlieh- 
ren ist, wagt man alles; nicht selten das einzige 
Mittel, alles zu gewinnen! es stehen endlich dem 
großen Manne mehr äußere Hülfsmittel selbst zu Ge­

bote, indem die dringende Noth die Bedenklichkeiten 
bey der Wahl Mürzt.

So verdankten die Griechen ihren Themistokles 

und Leonidas den Angriffen der Perser, und Rems 
Scipronen bildeten sich durch Hannibal. Die trau­

rigste Periode Rußlands, die Oberherrschaft der 
Mongolen, schuf dem Lande einige der größten Re­

genten: einen Alexander Newskoi und die beyden 
Iwan Wasiljewitsch. Der Maaßstab von Regenten­
größe ändert sich ab nach den Bedürfnissen des Zeit-

A alters, 



alters. Die beyden Iwane gründeten ihren Ruhm 

durch Siege über die Unterdrücker; Alexander da­

gegen zeigte sich als großen Regenten, indem er sich 
ihnen klüglich unterwarf. Held war auch er; aber 
nur da, wo es fruchten konnte, bey den andern min­
der überlegenen Feinden des Reichs.

Rußland zu Anfänge des dreyzehnten Jahrhun­
derts ein trauriges tJemähldeIn eine Menge 
kleiner Furstenthumer zerstückelt hatte es an sich schon 

so wenig innere Starke; und die, welche es hatte, 
ward aufgezehrt durch Unruhen zwischen Volk und 

Regent und durch Kriege zwischen Fürsten und Für­

sten. Das wußten die Nachbaren tresiich zu nützen. 

Mislangcn ihnen auch ihre Versuche im Ganzen, wie 
diß den Litthauern geschah, so war doch immer Un­
ruhe und getheilte und dadurch geschwächte Macht 
eine Folge ihrer Angriffe. Glücklicher, weil sie 
mächtiger und dreuster waren, kriegten die nördlichen 
Machbaren. Schwerdtbrüder Danen und Schweden 

beunruhigten Rußland bald einzeln bald mit verein­
ter Macht. Sie hatten den Vortherl einer verhalt­
nißmaßig schon mehr diftiplinirten Armee. Die süd­

licher» Feinde, in diesem Zeitpunct die Bulgaren, 

Polowzer, Morduanen, waren um so lästiger, je we­

niger sie jenen Vorthei! hatten. Sie thaten meist 
nur verheerende Srreiftreyen: aber eben deshalb 

hatten
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Hatten sie ihre feindseligen Absichten immer schon er­
reicht, eh man sich gegen sie rüsten konnte. Doch 

sie glichen nur unbedeutenden Gießbächen; fürchter­

licher war der Waldstrom der Vermutung, welcher 
das östliche und südöstliche Asien schon verheeret hatte, 

und nun auch sich auf Rußland stürzte. Ein Feind, 
schon deshalb furchtbar, weil er neu war; gewohnt 

an Siege schon Menschenalter hindurch; gleich schreck, 
lieb durch feine unvertilgbare Menschenzahl wie durch 
den RufderGrausamkeit, (die einzige Absicht, die er er­
reichen zu wollen schien)— die M o n g o! e n (Tataren) 
nahten sich den Rußischen Granzen. §wey Generale 
des Tschingis Chan waren in Begriff, mit ihren sie­
genden Heeren sich vom Kaspischen Meere südwest­
lich zu ziehen, stießen aber durch Verratherey 
ihrer Führer auf die gegen sie vereinigten Alanen und 

Polowzer. Sie zertheilten durch List die feindliche 

Macht und besiegten zuerst die Alanen. Die P-low- 

zer, jetzt zu spat aufmerksam auf die ihnen drohende 

Gefahr, wandten sich an die nächsten Rußischen Für« 
sten, die sich auch mit ihnen gegen die Tataren zu 

vereinigen im Begrif waren. Um diß zu verhindern 
schickten die Tatarn Abgeordnete. Aber nicht zufrieden, 
deren Vortrag nicht hören zu wollen, ermordeten 
die Rußen die Gesandten. Nun hatte die Erobe, 

vungssucht der Mongolen den gerechten Vorwand 
der Rache. Anfangs begünstigte die Russen das 

Glück;
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Glück; aber mtv, um bald sie gänzlich zu verlassen. 

Die Mongolen erhielten 1223 bey der Kalka (einem 
kleinen Flusse unweit der Mündung des Dons) einen 
vollkommenen Sieg über die vereinigten Armeen der 

Russen, Polowzer und andrer gegen sie aufgebotenen 
Völkerschaften. Unaufgehalten drangen sie nun wei­
ter nördlich hinauf bis Nowgorod Sewerskoi; hier 
kehrten sie aus freyem Entschluß zurück zu Tschingis 

Khan, der damals in der Bucharey sich aufi-ielt. 
Dieser gab einen Theil der eroberten Lander (bekannt 
unter dem Namen Kaprschak) seinem Sohne Tuscht 
zur Apanage. Auch dieser machte Versuche gegen 
Rußland; doch ist es streitig, auf welcher Seite der 

Sieg wär. Entschiedener war diß bey den Unter­

nehmungen seines Sohnes Batu Sain. Dieser fiel 

1236 mit 60OOOO Mann ins Rasanische Gebiet ein, 
welches er nach kurzem Widerstande eroberte und 
ftlirecklich verheerte. Erschwert wenigstens wenn 
auch nicht unmöglich gemacht ware ihm das wor­
den, hatten die übrigen Rußischen Fürsten den Ra. 

panischen den geflehten Beystand geleistet. Allein 
Großfürst Iurge (Georg) von Wolodimer weigerte 

ihn, da er nützlich werden konnte, und sandte ihn, 

als es zu spat war. Da der Feind schon unweit sei­
ner Granzen war, richtete er eine stattliche Hochzeit 
aus, und als das llnglück naher kam, so entfernte er sich 

von seiner Hauptstadt. Sein in Wolodimer zurückge­

lassener 
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laffener Commendant, des Krsten würdig, betete, 
indem derFernd zum Sturme sich rüstete. Wolodimev 

ward erobert und erfuhr dasselbe Schicksal, welches 
vorher schon Moskwa gehübt hatte. Die Gebäude 

giengen in Feuer auf; was von den Einwohnern 
nicht schon mit verbrannt war, ward niedergchauen, 

zum Theil unter den schrecklichsten Quaalen gemor« 
det; was dem Schwerdte entkam, ward in Fesseln 

geschlagen. Nun hatte Jurge nichts mehr zu ver­
mehren , als ein kleines Heer und sein Leben. Ley- 

des verlor er als Held. Es stieß ein Theil der 
Mongolen auf ihn und es kam zum Treffen. Er 
focht mit dem Mukhe eines Verzweifelnden, sein 
Beyspiel begeisterte die Armee, allein kein Muth ver­
mochte ^Unmöglichkeiten zu bewirken; die Feinde wa­
ren zu überlegen, Jurge fiel und seine Soldaten 

fielen mit ihm oder flohen. Der Sieger drang auch 
jetzt in Nowgorod ein, verheerte und mordete schon 

in einer Nahe von 14 Meilen von der Hauptstadt, 
als vielleicht der wunderbare, obschon endlich be­
siegte , Widerstand einer kleinen Stadt, vielleicht 

wichtige uns unbekannte Ursachen, vielleicht auch 
nur Laune den Batu Chan veranlaßten, zurück zu 
gehn und in den folgenden Jahren die südwestlichen 
Gegenden zu verheeren. Das Land des erschlagenen 
Jurge war jetzt ohne Regenten; den nächsten An­
spruch auf diese Würde glaubte sein Bruder Jaros­

law, 
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iaw, Furst von Nowgorod, zu ßaben, und nahm 
von Wolodimer, das er sogleich wieder herzustellen 

anfieng, förmlich Besitz. Nowgorod gab er als 

Apanage seinem Sohn Alexander.
Alexander, gebohrm zwischen 1217—1219, 

war jetzt gegen 20 Jahr alt. Körperliche Starke 
verbunderr mit männlicher Schönheit, feuriger Much 
gelenkt durch einen vorzüglichen Verstand, eben so 

viel Anlage, gut als groß zu werden, zeichneten ihn 
schon früh vor seinen acht Brüdern aus. Die fast 

Munterbrochnen Kriege seines Vaters mußten in dem 
jungen Helden, der immer rings um sich nur Krie­
ger sah und von Siegen hörte, frühe schon einen 

Unternehmungsgeist wecken, dem ebenfalls früh schon 

gesammelte Erfahrungen einen für die Folge sehr 

brauchbaren Vorrath von Hülfsmitteln darborcn. 
Selbst eine der unglücklichsten Fürstengrillen dama­
liger Zeit trug vielleicht sehr viel mit dazu bey, 
Alexander» zrt dem großen Fürsten zu bilden, der ev 

ward. Diß war die Gewohnheit, den jungen Prin­

zen einzele Provinzen als Apanagen oder als Statt­
halterschaften zu geben. Jaroslaw hatte 1227 seine 

bisherige Residenz Nowgorod mit Perejaslaw ver­

wechselt, und ließ in Nowgorod seine ältesten beyden 

Söhne, Feodor und Alexander, als Stellvertreter 

unter der Aufsicht zweyer erfahrnen Bojaren. So 

gering der Antheil war, den ein zehnjähriger Knabe, 

wie 
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wie Alexander damals, an der Regierung nehmen 
konnte, so vortheilhaft mußte es ihm doch feyn, un­
ter solchen Verhältnissen heran zu wachsen, die ihn 

ganz elgerrtltch zum Regieren bildeten. Feodor starb 

nach 5 Jahren, und nun war Alexander allein — für 

jetzt nur noch Statthalter von Nowgorod; wirklicher 

apanagirter Fürst ward er erst,, als sein Vater 

Wolodimer in Besitz nahm, 1239. Er hatte die 
Liebe der Nowgoroder; wie sich diß insbesondere bey 

seiner bald da auf erfolgten Vermahlung mit einer 
Prinzeßinn aus Polotzk durch die allgemeinste lauteste 

Freude zeigte. Und er verdiente tiefe Liebe. Die 
erste Sorge des neuen Regenten gieng auf die Sicher­
heit des Landes gegen die Einfalle der T.chuden, 
(worunter besonders die Ehsten verstanden werden) 
welche theils. unruhige Unterthanen, theils räu­

berische Nachbarn desNowgorodischen Fürstenchums 

waren. Er legte längs dem Flusse Schelonja (wel­

cher sich in den Ilmensee ergießt) eine Reihe von Be- 
vestigungswerken an. Bald aber gab eine dringendere 

Gefahr ihm Gelegenheit, sich ungleich größere Ver­
dienste um seine Nation zu erwerben. Veranlaßt 
durch die Bedrückungen des südlichern Rußlands von 
den Tatarn vereinigten sich die nördlicheren Nach­
baren , auch Nowgorod zir unterdrücken; und glaub­

ten diß um so früher thun zu müßen, je mehr sie aus 
den Erzählungen eines Schwerdtritters, welcher

Alexandern 



Alexander» persönlich m Nowgorod hakte kennen 

lernen, schließen mußten, daß der junge Fürst ihnen 
bald zu mächtig werden könnte.*) Der kriegerische 

König von Dänemark, Waldemar II. besaß damals 
rin ansehnliches Stück von Ehstland nebst dem von 

ihm erbauten Reval. Er hakte früher fthon mit den 
Livländischen Rittern einen Vertrag gemacht, der 

1238 erneuert ward, in welchem es auf eine gemein­
schaftliche Expedition gegen die Russen abgesehen zu 
seyn schien. Diese ward denn 1239 unternommen. 
Eine sehr' ansehnliche Flotte landete an der Newa, 
wahrend dem die Schweden zu Lande von Ladoga 
her anrückten. Es ergieng eine Gesandtschaft an 

Alexander, sich sogleich zu unterwerfen oder durch 

rin entscheidendes Treffen diese Forderung abzuwei­
sen. Er wählte das letztere. Au nahe dem Femde 
und zu weit entfernt von seinem Vater konnte er auf 
keinen fremden Beystand rechnen, und doch war sein 
Heer nur Ohr schwach. Er bat im Angesichte seines

Volks

*) Ich ftlze hkr drr Vorstellung im Peterskurglschcn Jour, 
"ale. Th.;. S 40. Die Gründe zu den Mutinassun« 
gen können die gelehrteren Leser dort selbst nachfthn. Für 
meine jünger« Lesern hier nur so viel, daß dieser ganze 
ZZorfnU von den Rnßischen Geichichtschreibern sehr dunkel 
erzählt wird, und matt also unter den verschiedenen Den. 
iungen nur die wahrscheinlichste wählen kann; weil kein.e 
entschieden gewiß ist. Insgemein wird das, was hiervon 
den Dänen erzählt wird, den Schmden. bepgeiegt.
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Volks um die Hülfe des Himmels, erhielt ihre Au- 

sicherung durch den feyerlichen Segen des Erzbischofs 
und dadurch erhöhte er die Wirksamkeit des einzigen 
Hülfsmittels, welches er hatte, des Muches bey 

seinen Soldaten. Sie hatten jetzt doppelte Kraft 

durch die Ueberzeugung, daß die Macht des Himmels 

auf ihrer Serke ftp. So gieng er zum Tressen, und 
that zuerst den Angrif. Es war Morgens um 6 Uhr. 
Eeyde Armeen waren den ganzen Tag über hand­

gemein, und das blutige Gemetzel dauerte bis die 
Nacht es endete. Das ganze Schlachtfeld war mit 
Reichen oedeckt; drey Schisse mit Todten wurden ins 
Meer versenkt und die übrigen in grosse Gruben 
verscharrt. Von Seiten der Nowgoroder blieben 
nur 2O Mann, sagen die Chronikenschreiber; viel­
leicht durch einen Schreibfehler, vielleicht in dem 
Sinne, daß die bedeutendesten Bürger von Nowgo­

rod nur angegeben werden sollten. Vielleicht ist aber 

auch diese Angabe ein Zug der dichterischen Darstel­
lung, welche in den Russischen Nachrichten von die­
sem Treffen unverkennbar ist. Man findet das in 
der altern Geschichte aller Nationen: ihre entschei­
denden Vorfälle in den frühern Zeiten haben in der 
beschichte ein gewisses lebhaftes Colorit, welches 
eine Folge des lebhaften Interesse ist, das der Vor­
fall für die Nation hatte. So nennt die Gefchichto 
hey diesem Treffen sechs Helden, deren jeder durch 

irgend
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irgend eme ausgezeichnete Thar seinen Namen auf 

die Nachwelt brachte. Man glaubt einFragment eines 
Heldengedichts zu lesemwenn es heißt: CawrilaAlexm 
verfolgte einen Königssohn zu Pferde ins Fahrzeug, 

fiel ins Meer, kam unversehrt zurück und erschlug 
einen General und zwey Bischöfe. Sbislaw war 

bloß mit einer Axt, Iacob Polotschanin nur mit 
einem Schwerdte bewafnet, und beyde erschlugen 
eine Menge von Feinden; Sawa drang ins Lager der 
Feinde und warfdas Zelt des Heerführers zuBoden rc. 
Das dichterische Colorit (vielleicht eines Volksliedes) 
zeigt sich atlch anderwärts. Alexander stieß auf den 

feindlichenHeerführer und verwundete ihn insGesichr; 

bey dem Russischen Annalisten ist diss derKönig der mit­

ternächtigen Gegenden selbst. Die Zeitgenossen ver­

schönerten, aber sie hatten doch wirkliche Facta, die 
sie einkleideten; die Nachwelt wollte auch etwas thun 
und brachte Wundersagen im Umlauf. Nicht der 
älteste Nowgorodische Annalist, aber wohl spatere 
Historiker erzählen von dem Beystande der Märtyrer 

Gljeb und Boris, welche Alexander» siegen halfen, 

und daß Engel des Herrn Feinde getödtet hatten, 

wo keine Russen hingekommen waren. Beschämt 
und geschwächt zogen sich die trotzigen Feinde zurück. 

Befremdend ist es allerdings, daß, außer den Rus­
sischen, alle übrigen nordischen Geschichtschreiber 

dieses Krieges nicht erwähnen, oder höchstens wie 

die 



die Dänischen nur im ^Igemernen. Die Glaub­
Würdigkeit des Vorfalls selbst aber verliert dadurch 
weniger als es scheint. Für die vereinigten Machte 

war jener Verlust, da er ohne weitere Folgen blieb, 

eben so unbedeutend, als er den Russen als Gewinn 
Höchst wichtig schien; ihnen, die seit dem ersten Ein­

falle der Tataren fast nur an Niederlage, Flucht 

und Tod gewöhnt waren. — So hatte sich Alexander 
den Beynabmen erworben, welchen die gerechte 
Nachwelt ihm jetzt noch giebt: Newskoi(S reger 

an der Newa.) .
Unter lautem Frohlocken seiner geretteten Bürger 

kehrte der glücklich? First zurück. Aber bald erhob 
sich das Gemurmel der Unzufriedenheit gegen ihn. 
Nowgorod hatte ansehnliche Privilegien, die freylich 
theils an sich den Fürsten drückend seyn mochten, 
Heils noch lästiger wurden durch die reizbare Eifer­

sucht, womit die Einwohner darüber wachten. Das 

lebhaftere Gefühl der Kraft verleitet so leicht zum 

Mißbrauch; kein Wunder demnach, wenn mehrere 
Beyspiele der Nowgorodischen Geschichte zeigen, daß 

grad nach glücklichen Feldzügen am häufigsten Un­
zufriedenheit gegen den Fürsten ausbrach. Letztere 

wagten dann, gewohnt an willkührlicheres Befehlerr 
dey der Armee und unterstützt vielleicht durch einen 
Lrnhang für sich gewonnener Soldaten, so leicht Ein­
griffe in die Rechte der freyeren Stadt. Dieser 



Fall trat jetzt auch mit Alexander ein. Allerdings 

waren zwar die Nowgoroder ein so unruhiges Volk, 
daß wo! auch em bloßerSchein von willkührlichemVer- 
fahren sie aufzuwiegeln vermochte; vielleicht daß 

Alexander ganz unschuldig war; so viel aber ist ge­

wiß , es kam zu einem wilden Aufruhr, und die 
Schuld davon schoben die Bürger, in einem Briefe 

an Alexanders Bruder, arrf die Anmaßlichkeiten ihres 
Fürsten und auf Verletzung ihrer Privilegien, die 
nur noch neuerlichst Großfürst Jaroslaw bestätigt 
hatte. Voll Unmuth über die Undankbarkeit einer 
Stadt, welche ohne ihn vielleicht jetzt ein Steinhau­

fen gewesen wäre, begab sich Alexander zu seinem 
Vater, der ihn in das Fürstenthum Perejaslaw 

einsetzte. Doch kaum, daß er dort angekommen 
war, so sahen die Nowgoroder sich genöthigt, ihn 
zurück zu wünschen. Ein Rußischer Fürst Jaroslaw 
war, beym Einfalle der Mongolen, nach Livland ge­
flohen, wo er eine kleine Herrschaft hatte. Diese 

dachte er jetzt durch Nowgorod zu vergrößern, auf 
welches er Anspruch zu haben vermeinte, weil sein 
Großvater einige Zeit es besessen hatte. Unterstützt 
pon den Livländern rückte er mit einem ansehnlichen 

Heere ins Nowgorodische ein, eroberte Isborsk und 
verbrannte einen beträchtlichen Theil von Pleskow. 
Die Feinde bauten sogar im Lande eine Festung, und 

streiften bis 4 Meilen vor die Stadt. Alles verheer­

ten 
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ttn oder raubten sie, so daß kein Pferd zum Acker­
bau mehr übrig war. In dieser äußersten Verlegen, 
fy>it wandten sich die Nowgoroder an den Großfürsten, 

und baten um seinen Sohn Alexander. Der belei­

digte junge Fürst weigerte sich, und sein Bruder 

Andreas gieng an seiner Stelle hin. Statt zu ge­
winnen verschlimmerten sich die Umstande der Be­
kriegten. Sie schickten eine neue Gesandschaft, und 

an ihrer Spitze den Erzbischof Spiridon. Jetzt 
ließ Alexander sich bewegen. Er fand Nowgorod 
belagert und befreyte es; eroberte und schleifte die 

neue Vestung, und nöthigte die Feinde, nach einem 
sehr großen Verluste, das Nowgorodische Gebiet 
zu verlassen. Er hatte viele Gefangene gemacht, 
von den Deutschen sowol als vou den Tschuden, und 
beyde behandelte er als kluger Fürst. Die Deutschen 

suchte er durch Güte zu gewinnen und ließ sie los; 

die Tschuden wollte er einschrecken und ließ alle ihre 

Gefangenen henken. Doch hatte seine Großmuth 

nicht die Folge, die sie verdiente. Im nächsten 
Jahre tßaten die Deutschen einen neuen Einfall, er­
oberten Pleskow durch Verratherey und besetzten es; 
Aber ehe noch die Livländer Nachricht erhalten hatten, 
daß Fürst Alexander von Nowgorod ausmarschirt 
sey, sahn sie sich in Pleskow von ihm belagert und 
ZU Gefangenen gemacht. Das Glück wendete sich 
jetzt so fthp, daß die Rußen in Livland selbst einfie­

len 
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len «nd mit reicher Beute zurück kamen. Entscheid 

dender noch und ruhmvoller für Alexander war der 
Feldzug des folgenden Winters. Witten im Wimer 
fielen die Ritter ins Nowgorodssche ein, wo sie alles 
um so leichter verwüsten konnten, je weniger man 
sich von Rußischer Seite in dieser Iahrszeit dessen 

versehen hatte. Einige wenige Truppen, die zwey 
tapfere Nowgoroder ihnen entgegen stellten, wurden 
sogleich niedergehauen. Doch Alexander zog in mög­
lichster Eile ein größeres Heer zusammen, das zwar 
durch Hülfstruppen von Jaroslaw unterstützt war, 

aber dessen ungeachtet mit dem feindlichen bey weitem 

sich nicht messen konnte. Die Deutschen vereinigten 
sich noch überdem mit Dänischen Hülfstruppen. 

Alexander setzte sich auf dem Eise des Peipussees, 
wo ihn die Deutschen den zten April 1245 Angriffen. 
Ihr feuriger Muth gewann an Wirksamkeit durch 
die Kunst. Die Armee formirte einen Cchweinskopf, 
dessen Rüssel unwiderstehlich in die Mitte des Russi­

schen Heers eindrang. Alexander fiel den dichtge­
drängten Haufen der Feinde von der Seite an; aber 

nur mit Anstrengung aller Kräfte urrd nach einem 

harten Gefecht gelang es ihm, die Deutschen zu 

trennen. Unordnung und Flucht waren nun die un­
mittelbaren Folgen, und die Russen erfochten einen 
glanzenden Sieg. Fünf bis sieben Werste weit ver­

folgt Verlohren ein grosser Theil der Feinde noch im

Weichen
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Weichen ihr Leben oder ihre Freyheit. Mehrere 
noch ertrarrken in den Oefnungen des Peipussees, 
dessen Eis mit Blute gefärbt war. Die Anzahl der 

getödteten und gefangnen Tschuden fand der Sieger 
nicht der Mühe werch zu berechnen; so beträchtlich 
sie auch war; von den Deutschen fand man 500 

Todte auf der Wahlstatt, und 50 der Vornehmsten 

waren gefangen. Der Sieger ward von den Ples- 
kowern aufs ftyerlichste eingehohlt; und bald darauf 

schickten die Ritter Gesandten und baten um Frieden. 
Sie erhielten ihre Gefangenen zurück und traten an 
die Rusten alle eroberten Platze wieder ab. Zwey 
Feldzüge gegen die Litthauer waren zwar weniger 
glänzend, aber eben so glücklich. In dem erstern 
strafte sie Alexander für die räuberischen Einfalle, 
die sie wahrend des Kriegs mit den Deutschen un-- 

geahnder gewagt hatten; in dem zweyten unterstützte 

er den mit ihm verwandten Fürsten von Torshok, 
dessen Gebiet sie verhcereten. Obschon die argwöh­

nischen mißgrmstigen Nowgoroder ihr Corps zurück­
riefen, sobald die Litthauer über die Granze verfagt 

waren, so verfolgte Alexander doch mit seiner übrigen 
kleinen Mannschaft die Feinde so glücklich, daß fast 
keiner von ihnen in sein Vaterland zurück kam. Und 
doch hätte ihm dieser Feldzug beynahe das Leben ge­
kostet. Sicher durch die Meinung, alle Feinde 

waren vertilgt oder zerstreut, näherte sich der Sieger, 

mit 
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mit wenigen Menschen umgeben, seiner Residenz. 

Plötzlich stieß er auf einen großen Haufen Litthauer. 
Er nahm die beste Partie und that den Angrif, ehe 

jene es gewahr werden konnten, wie schwach seine 
Begleitung war. Der Erfolg entsprach seiner Hof- 
nung; die Feinde geriethen in Tesir rzung und flohen. 
Alexander zog jetzt mit Ruhm und Sieg in seine Re­

sidenz ein.
Noch im Jahr 1244 erlitt Mxander einen empfind­

lichen Verlust. Seine Mutter starb; eine edle Frau, 
deren Bemühungen ihr vorzüglich geliebter Sohn 
gewiß sehr viel von seiner Bildung verdankte. Sie 
hatte schon mehrere Jahre Ley ihrem Alexander ge­

lebt, und starb jetzt in Nowgorod als Nonne. Die­

ser Todesfall bereitete den jungen Fürsten auf einen 
andern vor, der für ihn als Sohn und Regenten 
gleich wichtig war.

(Der Beschluß im nächsten Heft.)

tl. Dev
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Der See Baikal.
L^mSajanifchen Gebirge, (der östlichen Fortsetzunz 

des Altai,) da wo es am steilsten ist, wo mart 

nicht mehr Berge auf dem flachen Lande suchen darf, 

wo die Ebnen nur als niedrigere Berge zwischen den 
hohen Schneekoppen einzeln hervorbrecden, befindet 
srch ein Denkmal einer der größten Revolutionen 

unsrer Erd-Oberfiache. Ein See, eben so merkwür­
dig durch seine innere Beschaffenheit als durch den 
Platz, welchen er einnimmt, wirft Wellen innerhalb 

von Gebirgklippen, wo dem, welcher ihnen sich na-- 
hert, kaum ein Strohm sich durchdrangen zu kön­
nen scheint. Die Natur scheint hier im graustert 
Alterrhume durch eine der fürchterlichsten Zerstöh- 

rungen einen Abgrund eröfnet zu haben, der ihre un- 
ermcßüchen Wafferschatze in diesem Bezirk einiger^ 

maßen zu sammeln vermöchte, und einen Theil davon 
hen westlichem Flächen zukommen ließ.

Dieser See zieht sich von 52« N. B. hinauf bis 

55°. 41' in einer Richtung von Süd-West nach 
Nord- und Nvrd-Nord-Ost. Sein bekanntester Name 
ist Baikal; in der Gegend umher das Meer 
^)ne weitern Zusatz; zuweilen das heilige Meer, 

eyde Benennungen sind sehr natürlich in einer Ge­
bend, die weit, umher kein größeres Gewässer kennt,

B und 
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«nd in dem Munde von Menschen, welche die Doh!- 
Tätigkeit und Furchtbarkeir des Sees so oft erfah­

ren. Daher ist es kein Wunder, daß Gmelins Schis- 
fer eine- plötzlich entstandnen Sturm dem Zorne des 
Meergorres zuschrieben, der sich beleidigt fand, daß 
der fremde Ungläubige sein ehrwürdiges Meer einen ' 

See nannte. Sicher vor jen ' *rfahr ziehn wir die 
.geographische Gewissenhaftigkeit vor, und bedienen 
nns des letztern Namens.

Der See Baikal ist 550 Werste (gegen 82 Mei- 
Jeu) lang; seine Breite betragt, wo sie am gering­
sten ist, 30 Werst. Gegen Norden zu erweitert 

sie sich bis zu 70 — 80 Wersten. Die Tiefe ist sehr 

ungleich; sie steigt von 20 big go und 100 Klaftern 

(die Klafter zu 7 Fuß). An einigen Stellen, be­
sonders bey der Insel Olchon, soll nach den Behaup­
tungen der Fischer ein Senkblei selbst von 200 Klaft ' 
tern den Grund nicht erreichen. Eine Menge voi* 
Bachen und Flüssen füllen dies große Becken; auf 

der Karte in Georgis Reisen zahlt man deren über 50. 
Freylich sind viele sehr unbedeutend; aber mehrere doch 
gewiß beträchtlich; wie zumBeyspiel die Selenga und 

die obere Angara, welche einen kaufvon mehr als 100 
Meilen zurücklegk. Der See hat nur einen einzigen 

Ausfluß: die untere Angara, welche sich in den Ie- 
nisey ergießt. Obschon ihr Bett, da wo sie aus dern 

Baikal kommt, 2 Werst breit ist, und sie sehr reist 
send 
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send fließt, so kann sie doch bey weitem nicht alle 
das Wasser ausführen, das in den Laikal zusam­
menläuft. Gleichwohl übersteigt dieser seine gewöhn­

liche Höhe doch selbst im Frühjahre nicht über z Fuß. 

Wahrscheinlich also muß er irgend einen unterirdi­
schen Abzug haben. Der Grund besteht an der Küste 

aus aufgechürmken allmälig abgerundeten Fels­
stücken ; in der Mitte aus Grießsaud. Das Wasser 

ist sehr hell; bey 8 Klaftern Tiefe sieht man den 
Grund; auf 5 — 6 Klaftern erkennt man die klein­
sten Gegenstände im Wasser. In der Ferne fallt es 

ins Grünliche; eine Folge des grünen Mooses, wo­
mit der Steingrund überzogen ist. Der Gcschmach 
ist rein und sehr angenehm; im Julius aber geräth 
es in eine Art von Gahrung, welche man das Blü­

hen nennt, wodurch es trüb wird, wie von einem 
feinem gelblichen Staube, und von seiriem guten 

Geschmacke verliehrt. Die Gefahren von aussenhey 

sind auf dem Baikal weniger zu fürchten als seine in* 

uere Unruhe. Denn sehr heftige Stürme und Gewit­
ter stoßen und theilen sich an den hohen Gebirgen die 
ihn umkranzen; die Schiffer kennen nur drey Winde, 
Õie sie von den Landspitzen benennen. Südwest, (dev 

anhaltendeste,) und Nordost sind unschädlich; fürch­
terlicher ist der Nord wegen seiner Heftigkeit und 

wegen des seichten Users gegen Süden zu. Allein, 

dir B e w e g u n g e n des Wassers stehn selten in glei­
chem
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them Verhältnisse mit dem Winde; bey einem mäßi­
gen Winde wütet der See oft schrecklich, dagegen, 
setzen ihn Stürme nur in eine stärkere Bewegung. 

Da keine Klippen in der Mitte sind, so walzet sich 
jede Welle, gewöhnlich 7 Fuß hoch, fast immer 

His ans Ufer. Auch wenn die Heftigkeit des Windes 
schon nachgelassen hat, pflegt das Ungestüm des 

Wassers noch mehrere Stunden lang zu dauern. Ge­
fährlicher noch sind die innern Bewegungen des Sees. 

Bey dem heitersten Himmel, bey der ruhigsten spie­
gelgleichen Oberfläche schaukelt das Fahrzeug oft 
plötzlich so stark, daß die Menschen darinn alle Mühe 

hüben, sich zu erhalten. Eben so entsteht oft plötz­

lich an einem Orte eine einzele Welle, welcher an 

Derselben Stelle mehrere nachfolgen. Man halt diese 
sonderbaren Erscheinungen für eine Folge des Zusam­
menhangs , in welchem der See unterwärts mit den > 
benachbarten Gebirgklüften steht, deren Windzug 
das Wasser aufregt, ohne daß diß grad oben immer 
sichtbar ist.

Bey dieser beständigen Unruhe des Baikals ist 

es begreiflich, daß er, des rauhen Klimas ungeachtet, 

erst im December oder Januar zufriert. Eisschich­
ten zuweilen von 10 Wersten formiren sich erst in 

den Buchten und verbinden sich dann mit einander, 

an Stellen, die vor dem Gefrieren mit einem dichten 

Nebel bedeckt sind. Die nun endlich völlig feste

Flache



Flache ist oft spiegelglatt oft aber auch sehr ungleich. 
Schnee haftet, der Winde wegen, selten darauf; 
daher besonders die ersten Ueberfahrten sehr nrüösam. 
für die Pferde sind. Die heftiger« Wind^cße füh­

ren zuweilen die Menschen, welche neben den Schlit. 
ten herlausen, Fadenweit fort; webet) Gefahr ist, 

entweder zu erfrieren oder in die Risse des Eises zu 
stürzen. Diese Risse werden häufiger lind breiter^ 

je naher die Zeit des Aufgehns herbeykommt. Man 

hilft sich dann bey der Passage mit Bretern, aus 

welchen mau über die Risse hinweggeht; im Nothfall, 

wenn die Oefnungen bereits zu groß sind, werden 
auch wohl Kahne mitgeschleppt. Das Eis bricht 
sich gewöhnlich im -May, und dann braucht es nur 
wenige Tage, unt zu schmelzen; in manchen Buch­
ten aber bleibt es den Sommer hindurch liegen.

Ueberhaupt ist die Witterung um diese» 
See herum sehr rauh. Der Sommer ist kurz un­

fast nie ohne Nachtfröste; der Winter kündigt sich 
schon im August mit Schnee an. An der sandigen 
Küste wachsen Pflanzen, die man sonst nur auf den 
kältesten Gebirgen findet. Die Ursache dieses rauhen 

Klimas liegt hauptsächlich in der Höhe der ganzen 
legend, in den Schneekoppen und Eisrlüften der 
hohern Berge, und in dem Mangel an hinlänglichem 

Dchrrtze gegen den Nordwind.
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Eö greõt viele Inseln km Baikal, welche abeik 

«leistens sehr klein sind. Die größte ist Olchon, irt 

der nördlicheren Hälfte, getrennt vom festen Lande 
durch einen Sund, welcher 8 kleinere Inseln enthalt, 
Olchon ist 50 W. lang und 8 — 10 breit und endet 
sich gegen Norden in eine Spitze; der ftdostliche 
Theil ist niedriger und waldlos; in dem südwelAichm 
wachsen Fichten, Pappeln, Birken und Weiden, 
Zur Viehzucht ist der Bod.n so gönstrg, daß die schö­

nen Heerden der Einwohner ohne besondre pflege sich 
selbst durch den Winter bringen. Die Einwohner 
Hestehn aus ico Familien Buraten, deren mancher 

4 bis 500 Stück Schafe besitzt. Der natürliche 
Hang aller Hirtenvölker zum Müßiggänge sinder hier 

fd viele Unterstützung, daß die Buraten den größten 
Theil des Tages über nichts thun als trinken.

Am Ufer herum giebt es verschiedneMerkwür­
digkeiten. An der westlichen Seite über Olchon hinauf 
findet man in einer sehr schönen Gegend, von Wald 
«mkranzt, mir der Aussicht auf die See, eine Menge 
von Quellen, welche meistens kalt sind. Am wich­
tigsten wegen ihrer Heilkraft ist eine warme mitten 
rrnrer jenen. Ein hier curirter Rußischer Bergoffi- 
eiant faßte sie in einen Brunnen, welcher m i Stunde 

32 Eimer giebt; und doch braucht man ringsumher 
nur in die Erde zu stoßen, um auch warmes Wasiee 

gu erhalten. Das Wasser ist hell und schmeckt erwas 

faulig 
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faulig; derDampfriecht wie angezündetes Pulver utt> 

macht Schnupfen; Vögel werden in 12 Minute» 

gebrüht; gespaltene Fische in 17 Minuten gar. Da­
her hastet rings umher kein Schnee, der See bleibe 
hier vom Eise step und selbst die kalten Quellen sind, 
wo sie über das Gebiet der warmen laufen, laulich. 

Man bedient sich dieses warmen Quells zum Baden 

und zum Trinken; vor mehrern Jahren heilte hier 
ein Lama viele Kranken; seit seinem Tode aber sind 
die Rußen die einzigen, welche sich des Wassers zuwei­
len bedienen. In der Nordgranze des
Sees ergießt sich die (obere) Angara in denselben, 

nachdem sie auf ihrem Wege von 8cо Wersten, in 
einer Strecke von 17 Meilen, sich über Wasserfalle 
weggedrangt hat. Unweit von der Mün­
dung gegen Osten ist der Fröhlicha-See, 15 Werste 

lang und i —5 W. breit, merkwürdig durch seine 

außerordentliche Tieft und drrrch einen Wasserfall 

auf beiit Wege zum Baikal. Der Frölicha-Fluß 

nämlich, 15 bis 20 Kl. breit, ergießt sich über ei» 
klippiges Bette, in der Länge von^-W., 20 Fuß hoch 
^rab. Südlicher ist wieder ein heißer
Quell, hell und von Geschmack wie Seifenwasser; 

Morgens ist der Geruch umher zum Uebelwerden. 
Das Wasser strömt sehr stark,- wird aber nicht ge- 

uuHk. Ein sonderbares Kunststück der
Natur ist an der Schamanen - Landecke. Hier steh» 

drey
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drey Klippen'rieben einander, mehr als зоо Fuß 
hoch über das,Wasser hervor. Ihre Spitzen gleichen 

Menfchenköpfen mit Mützen. Man kann denken, daß 

die einzelen Glieder nicht klein ftyn werden. An der 
mittelsten, welche die größte ist, betragt die Lange 

der Nase 7 Fuß; in der Spalte des Mundes logiren 
s Familien Seeraben sehr bequem; sogar die Augen­

braunen fehlen nicht; nur von Ohren ist keine Spur 
da. Die Tungusen verchren diese drey Klippen als 
den Seegott Dianda mit seinen zwey Untergöttern; 

ihre Priester wallfahrten hieher, den Dianda zu bit­
ten, er möge keinen Tungusen ersaufen lassen, guten 
Fischfang geben und dergl. Es folgt die

Halbinsel Bargusin, 3c W. lang und 15 breit, dicht be­

waldet aber leer an Wild und Fischen, daher auch 

nicht stark bewohnt. Unter ihr der Fluß gleiches 
Namens, an welchem Bargustnskoi liegt mit 2 Kiks 
chen und 15 Hausern bewohnt von Tributeinnehmern.

Tiefer nach Süden der Duchowoi (Ge­
ruch-See) 5 W. lang und 3 breit, in einem keilför­
migen Erdkessel. Sein gelbliches zähes Wasser 
schmeckt ekelhaft säuerlich; die ganze Gegend ist voll 
fauler Dünste; allein das in Gefäße eingefthöpfte 

Wasser riecht nur unmerklich. Auch leben sehr viele 
Hechte, Barsche und andere Fssche darin«; die aber 

doch zuweilen im Winter, wenn das Eis ohne Oeft . 

nungen bleibt, in dem faulenden Wasser ersticken«

Gleiche
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Gleichwohl scheint der abscheuliche Gestank dieser Ge­

gend weniger von dem See selbst herzurühren als 
von der ungeheuer» Menge Fische, welche am Ufer 
verfaulen. Das berühmteste aller mi­
neralischen Wasser am Baikalufer ist das Lurkabad, 

schon seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts bekannt, 
Loch aber noch nicht nach Verdienst genützt. Es 
besteht aus sieben Brunnen, mit theils heissem 

theils kaltem Wasser; welches man an der einen 
Stelle in einen Kasten sammelt. Kranke Russen 

und Buraten besuchen es, und genesen meistens. 
Jene haben Kreuze errichtet; die Heiden stellen 
kleine Cedernbaume an den Badeort, und hangen 

feidne und baumwollene Tücher den Göttern als 
Opftr hin; in gleicher Absicht werfen sie auch Geld 
ins Wasser. Ohne eben Vollmacht von den Scha­
manischen Gottheiten erhalten zu haben, caßiren 'die 

Russen das alles fleißig ein, und gewinnen so zuwei­
len m einem Jahre zehn Rube! bloß an baarem Gelde; 
für jene Gegenden schon ein Capital! Noch ober- 
N& des Turka findet man Erdpech (Naphtha) 

welches der See im Frühjahr auswirft, an Eis­
stucken hangend oder vom Eise eingeschlossen, in großen 

tropfen, zuweilen von der Größe einer Faust. 
Diese fchwarzbraune klebrige Substanz, die wahr­
scheinlich im Seegrunde quillt, ist ziemlich zähe zwar, 
laßt sich afcer doch kneten und wird bey mäßiger

Warme
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Warme fließend. Sie hat einen angenehmen Geruch 
und man bedient sich ihrer, Wunden zu heilen, be­

sonders als Eitersalbe. Auch ist diese Gegend reich 
an verschiednen Gattungen von Bittersalz, das man 
jetzt für die Apotheken zu nutzen anfangt.

Südlich vom Turks ist dieMündung der S e l e n g a, 

des größten Flusses, der sich in den Baikal ergießt, 
und an welchem die beyden Städte Udinsk und Se- 
leginsk liegen. In seiner Mündung befinden sich einige 
Inseln. Tiefer unten liegt das Kloster
Posolsk, wo die Anfahrt ist, wenn man von Irkutsk 
sich über den Baikal setzen lasst. Die südwestliche 

ebenfatts gebirgige Granze des Sees heißt Kultuk.

Jetzt Zu den Merkwürdigkeiten der 

b e l e b t e n N a t u r in diesen; sonderbaren See. Un­
ter den Wasserthieren verdient wohl den ersten Platz 
der dem Baikal ausschließlich eigene Callionymus 
oder G o l o m j ä n k a aufRussisch. Er ist 4 bis 6 Zoll 
lang und bestehet, Kopf, Haut und eine schwache 
Rückgradgrate ausgenommen, bloß aus Fett, in 

welches er bey der gelindesten Warme zerfließt. Noch 
nie ist ein solcher Fisch in Netzen oder sonst gefangen 

worden; man sieht ihn auch äußerst selten lebendige 
sondern nur bey gewissen starkem Bewegungen des 
Wassers treiben sie auf die Oberfläche und ans Land, 

meistens schon todt oder doch sterbend. Es geschieht ■ 

hiß hauptjachlich im Sommer bey heftigen Nordstür­

. men
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Uten; »Ver nicht immer gleich. Oft chürmen sie sich 

schichtenwers am Ufer auf (besonders bep der Mür»-- 
rung des Selenga) zuweilen sind sie so selten, daß 
rben deshalb alte Fischer wohl gar behaupteten, sie 
wären in neueren Zeiten erst gesehen worden. Woher ? 

und wie? sie in die Höhe kommen, laßt sich freylich 
nicht unwidershrechlich darthun, aber wahrscheinlich 

ist cs: daß die tiefsten Seeklüfte ihr gewöhnlicher Auft 

enchült sind. Daß diese mit Bergklüsten zusammen- 
d^ugen mögen, haben wir schon gefthn und so wer­

den sie verrnuthlich bey starken Stürmen durch den 
Luftzug aus ihren Hölen heraufgebracht in das obere 
basier, wo sie, der äußern Luft ungewohnt, nicht 
lange leben können. Die ans Land getriebnen Schich­

ten werden thesis von einigen Bügeln verzehrt, thesis 
von den Strandbewohnern zu Thran gesotten, welcher 

fthr fein und wohlschmeEend ftyn soll, wenigstens 
für die Chinesen es ftyn muß, weil sie ihn sonst fthr 

häufig kauften. Auch eine besondre Erschei- 

uung, für den Baikal wenigstens, sind die S c e h u n d e. 

Da sie sonst nur int salzigen Gewässer des Oceans 
leben und nie weit in die Flüsse heraufsteigen, so ist 

ev um so mehr zu verwundern, wie sie in diesen süßen 
andsee gekommen sind, der weder mit dem Meere 

mit einem Flusse, welcher Seehunde hat, in 
Windung steht. Die erste »Vermuthung freylich 

sa! t auf den Ienifty und die Angara; allein in bey- 

den
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den findet, jetzt wenigstens, sich dieses Thier nicht, 
und es würde ihm auch sehr schwer gewesen seyn, über, 

die Wasserfalle auf dem Wege vom Ienisey zum Bai­

kal zu gelangen. Vielleicht daß, bey einer großen 
kleberschwemmung, die Quellen der Lena mit einigen 
Baikalfiüssen in Verbindung standen und bey dieser 

Gelegenheit die Stammhalter sich hieher verirrten. 
Der Art nach find es dieselben, wie im Kaspischen 
Meere und in der Ostsee; nur giebt es fast gar keine 
bunten. Dem Eise sind sie vorzüglich geneigt und 
halten sich im Winter lieber als im Sommer an der 
Luft auf; sie blasen sich eigne Luftlöcher durchs Eis, 

die sie immer offen zu erhalten wissen, und im Früh­

linge werfen sie auf dem Eise ihre Jungen, zu welchem 

Behufe sie sich kleine Schneehütten machen. Die 
Jagd auf sie dauert von Anfang Marz bis zum Eis­
bruch Ende Mays, und wird verpachtet. Man schießt 
sie mit Feuergewehr oder sticht sie mit Spießen; in 
Heyden Fallen hinter einen weissen Leinwandschirm 
versteckt, den die Thiere für ein Eisstück ansehn. 

Von den alten braucht man nur den Thran; aber am 
meisten werden die jungen gesucht, deren silbergraue 

Felle die Chinesen sehr lieben. In das Aas theilett 

sich die Buraten und die Krähen. Man schätzt dett 
Fang jährlich auf i $co bis soocOtucf. DerO ntuf 

(Salmo migratorius) ist in Rücksicht seines Zugs nicht 
bloß für den Baikal sondern für die ganze Gegend

umher
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umher ein sehr wichtiger F-isch. Seine gewöhnliche 
Größe ist 14— *6 Zoll; selten bis ju 2 Fuß. Er 
hat ein zartes weisses Fleisch und iß so weichlich, daß 
er stirbt so bald man ihn aus dem Wasser nimmt; 
Besetzt auch, daß er sogleich wieder hinein geworfew 
wird. Im August fangen die meisten Omuln an, 
in größern und kleinern Schwärmen zu ziehn, um 

in die Flüsse zu steigen, in welchen sie laichen. Im 
September kommen sie zurück, und sind dann zum 
Theil so matt, daß sie auf dem Wege sterben. Nicht 
in alle Flüsse steigen sie; in die an der Westseite des 
Sees gar nicht, urrd selbst nicht in alle östliche. Je- 
Ler Fisch pflegt da wieder zu laichen, wo er selbst das 
Leben erhielt. Man fangt sie den ganzen Sommer 
Hindurch; am meisten aber zu Anfang ihres Auges 
in den Flüssen, svleine Netze bringen in einem Auge 

wohl über 2cco Stück herauf. Man wirft sie in 

großen Haufen ans Ufer; aber eh die Fischer Zeit 

bekommen, sie zuzubereiten, verzehren die Tungusen, 
Hunde und Raubvögel ein gutes Theil. Man salzt 
die Omuln ein, macht Thran daraus und auch Ka­

viar, der sich aber nur kurze Zeit halt. Außer dem 
giebr es noch viele andre Gattungen von Fischen in 
&em See; z.B. sehr viele Stöhre, Quappen, Bar­
sche, Forellen , Hechte, Karauschen u.s.w.

Eine sehr wichtige physische Merkwürdigkeit des 
Laikals verspürte ich bis zuletzt, indem in ihr wahr- 

cheinlich



Zv
scheknlich die Ursache zur Existenz des ganzen SeeK 

liegt. Diß sind die Erdbeben. Sie sind in 
der Gegend um den Baikal herum sehr gewöhnlich; 
und ereignen sich im Frühjahr oder im Herbste; mei­

stens des Jahrs nur einmal, zuweilen zweymal. Sie 

sind nicht stark, dauern nur wenige Minuten, und 
thun fast gar keinen Schaden. Der beträchtlichste 

Schaden wenigstens von allen den 16 Erdbeben, die 
Herr Georgi beschreibt, war unsanftes Auftveckcn aus 

dem Schlafe, der Einsturz des Ofens in der Polizey 
zu Seleginsk und einige von Thürmen herabgefallne 
Kreuze. Die Natur scheint sich erschöpft zu haben, 

als sie das Bette des Baikals büdeke. Denn höchst­
wahrscheinlich entstand diß durch ein fürchterliches 

Erdbeben, welches von einem ausserordentlichen Erd­

falle begleitet war. Die ganze Beschaffenheit dek 
Gegend umher und Les Secgrundes führt auf diest 

Vermuthlmg. Der Grund besteht aus zertrüm­
merten Felsstücken; die größten von ihnen ragett 

als Inseln hervor; das Ufer ringsum ist eine schau­

derhafte Masse zetrißner abgebrochner und durchge^ 

schnittner Felsen in einer Höhe von meistens 40 Fa­
den ; halbe Felsen heben ihre nackte Scheitel in die 

Wolken; die andre Hälfte liegt im Abgrunde.
dem Gipfel einiger hohen Schneegebirge liegen eiu­
zele Felsklrppcn wie Bienenkörbe geformt, die nut 
die allmächtige Natur dorthin schleudern konnte; f* 

wie
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wie sie es war, welche den See ringsum an brantige 
Ufer anwogen hieß, und zunächst den Klippen un- 
Msmeßliche Abgründe grub. Aber wenn? — Die 

Geschichte schweigt! Und wie?— Auch die Natur­

kunde kann nur muchmaßen; sie rarh auf ein Erd­
beben, und meynt, daß hier vielleicht vorher das 
Flußgebieth des ober» Angara war, welches nun 

vom breiten See mrschlungen ist.
Die Gegend um den See herunr ist ein Theil 

fcep Irkutskischcn Statthalterschaft, und gehört mei­
stentheils zur Rertschinskischen Provinz. Irkutsk 

liegt neun Meilen weit von Baikal gegen Westen. 
Die Anwohner am See sind Tungusen, Buraten und 
Mongolen; weniger zahlreich sind die Russen, weil das 
Land zunächst um derr See herum dem Ackerbau 
nlcht' günstig ist; obschon selbst aufder östlichen Seite 

Winterroggen, Haber und Gerste fortkommt. Die 

sammtliche Menschenzahl an der Ostseite des Sees 

vom Turkal an bis an die obere Angara betrug vor 
20 Jahren nicht, über 5000 Seelen.

IIL
Fähnrich Konrad Schwartz.

ß»ine der Merkwürdigsten Tressen, dessen die Liv­

ländische Geschichte erwähnt, ist das bey Ples- 
kow 1502, wo der Ordensmeister Wolther von 
Plettenberg über Iwan Wasiljewitsch I. einen glan­

zenden
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z-enden Sieg erhielt. Die Russen waren angeblich 

gegen 90000 Mann stark; die Deutschen 14000. 

Erstere fetten fast 40000, letztere noch nicht 1000 

verloren haben. Unter den Todten des deutschen 
Heers befand sich Konrad Schwartz, Fähnrich. 
Durchbohrt von feindlichen Geschossen war er zu Bo­

den gesunken und dem Tode nah. Er rief so laut er 
konnte: irgend ein wackrer Mann möchte fommen 
und die Fahne übernehmen. Es kam ein gewisser 

kucas Hammcrstatter, Bastard eines Braunschweigi­

schen Fürsten, und forderte die Fahne von dem 
Sterbenden. Schwartz weigerte sich, sie ihm zu 

geben; sey es nun, daß er nach der Denkungsart je­

ner Zeiten seine Fahne in den Händen eines Bastards 

für beschimpft hielt, odcr daß er Mißtrauen in die 

Treue des ungestümen Förderers setzte. Hammer­
flatter bemühet sich vergebens, sie ihm zu ent­
reissen ; endlich haut er dem Hülfloftn die Hand atv 
mit welcher er die Fahne halt. Schwartz faßt sie 
in die andre, und zu schwach, sie damit vest zu halten, 
nimmt er die Jahne zu Hülfe! Nur zerrissen konnte 

endlich derVcrrather sie demSterbenden entreissen, der 
zum langer» Widerstand zu schwach ward, und jetzt 

feinen Geist aufgab. Haimnersiatter rechtfertigte 

das Mißtrauen des Patrioten, indem er zum Feinde 
sibergieng, und mit Hülfe ber. Fahne mehrere Hun­

derte, die ihm folgten, auf die Schlachtbank lieferte.
IV,
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IV.

Industrie der Thiere zum Dor­
theil der Menschen und Industrie 

der Menschen zum Schaden 
der Thiere.

r.

Lieferungen in Sibirien durch Adler 
Hasen und Mause. Eine vier­
füßige Wünschelruthe.

Bjurkut, Chrysaetus.
Kirgisen haben bep ihren Jagden auf Wöl- 

ft, Antilopen und Füchse einen sehr brauch­

baren Gehülftn an dem Berkuti oder Biurkut, 

einem Adler der größten Art, der sonst auch der G o l d- 

vder Stein-Adler heißt. Man findet ihn auch 

auf hohen Gebirgen in Europa. Das Weibchen hat 

31 Fuß in die Lange und mehr als 81 Fuß im Durch­
messer der ausgespannten Flüge!; das Mannchen ist 

rrwas kleiner. Sein Körper ist glanzend schwarz, 
ber Kopf goldgelb; der Schnabel außerordentlich 
stark und die äußere Gestalt seines großen Auges mit 

tzew schönen hellgelben Augenringe und dem funkeln-

L den 
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den Kry stall ist der Scharfe seines Gesichts würdig. 

Er muß ein sehr hohes Alter erreichen, da einer in 

Wien selbst in der Menagerie 1C4 I^hr lebte. Er 
lebt vom Raube der Vogel und kleiner zuwerlen auch 
größerer Saugthiere. Desi,alb richtet man ihn im 

Ufischen Gouvernement, wo er besonders rn der Oren- 
burgischen Provinz häufig sich befinden zur Jagd ab. 
Man nimmt die Jungen, sobald sie anfangen federn 

zu bekommen, in Abwesenheit der Alten aus dem 
Neste und bindet sie unter demselben L aume so an, 

daß die Alten sie zwar füttern aber nicht lovmachen 
können. Sobald sie anfangen, Fleisch zu fressen, 

werden sie hinweg genommen und verkauft. Diß 
geschieht vorzüglich auf dem Orenburgischen Tausch­

hofe. Allein nicht jeder junge Bjurkut ist abzut ich- 

ten. Deswegen setzen sich die Kirgisen, welche diß- 
falls gewisse Kennzeichen haben, oft lange vor emeni 
solchen Vogel hin um ihn zu beobachten. I, nach­
dem er tüchtig scheint steht er im Preise; gewöhnlich 

von 5 brä 10 Rubel; für manchen gäbe der K- cise 
kein Korfakifell (eine Gattung Fuchsftlle, die r.we 
kleinste Scheideruünze ist) mancher wird mit einem 

guten Pferde bezahlt. Wenn die Kirgisen mit 

den vorher sorgfältig abgerichteten Bjurkuts auf 

die Jagd ausgehen, so nehmen sie sie vor sich 

aufs Pferd und erblicken sie einen Wolf oder Kor­
sak oder eine Antilope, so lassen sie den Bjurkut 

los.
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lps. Er fliegt auf das Thier zu, schlägt die eine 

Klaue ihm in die Augen, die andere in den Nacken 

oder in die Vorderlenden und so halt er mit seiner 
Riesenstärke das arme Schlachtopfer fest, bis der 
Jager herbeygeritten kommt und es mir seinem Spieße 

vollends tobtet. Die Kirgisen bringen oft in einem 
Jahre gegen 12 bis 15000 Wolfsbalge und 40 bis 

50000 Korsakiftlle zu Kauf; und obschon sie auch noch 
Manche andere Arten der Jagd haben, so kommt doch 
gewiß ein beträchtlicher Theil jener ansehnlichen Beute 
mit auf die Rechnung des Bjurkuts, der seine Vor­
züge, die ihn zum Könige der Vögel erhüben, hier 
in der t&laverep der Menschen verschwenden muß.

Der Steinhaase, fepu8 Alpinus» 
Die Koibalen am obern Jenisey haben zwar etwas 

Ackerbau und mehr noch Viehzucht; ihr wichtigster 

Rahrungs'zweig aber ist die Jagd. Dieserwegen 
schweifen sie in den Wildnissen jenseits des Jenisey 
^is ssat in den Herbst herum. Oft trift sich es da, 
M ein tiefer Schnee plötzlich fallt, der ihren Pftr- 
tan das Weiden unmöglich macht. Vorrath mit zu 
^bren sind sie zu unbesorgt; auch war es wohl zu 

schwer. In jener Verlegenheit nun pflegen sie zu 

Andren, wo sie nicht gesaet haben. Es giebt nam- 
■ Ф in den östlichen wilden Gegenden Sibiriens eine

: Art
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Art Stein ha sen von -er Größe eines Hamsters» 

gelblich von Farbe und statt des Schwanzes mir einem 
kleinen Fettklumpen. Sre wohnen in Felsklüften 
und trotz ihrer Gewohnheit, sich, besonders bey neb- 
lichtem Wetter, vor ihre Hausthüre zu setzen un­
zu pfeifen cworinn ihnen viele Menschen nicht sehr 
unähnlich sind) haben sie doch auch dle löbliche Sitte, 
(worinn jene Müßiggänger ihnen nicht gleichen) füv 

die Zukunft zu sorgen. Vom Iulius an bis zum 
Winter mähen sie mit ihren Zahnen Gras und tra­
gen es zu Haufen in die Felsenklüfte und an Baume; 
rvobey sie sichs so sauer müssen werden lassen, daß 

man die Spuren ihres öfter« Hin- und Herlaufens 

an den eingetretenen Rasenfurchen sieht. Diese Hau­

fen nun, die aus den saftigsten Kramern bestehen 

und oft ziemlich groß sind, sammeln die Koibalcn 
zum Futter für ihre Pferde. Es scheint, daß die 
Kilben (so nennen sie diese ihre Furagecommissaire) 
dem vorbeugen wollen, indem sie auch viel giftiges 
Wolfskraut mit einmischen; allein die ungebetene« 
Gaste kehren sich nicht daran und, was für die 

armen Kilben noch schlimmer ist, die Pferde ster­

ben auch nicht davon, sondern es bekommt ihnen 

recht wohl.

Sibirische



Sibirische Feldmaus, Mus ceconomuSi

Moch schlimmer machen es die Tungusell. Diese 

bitten bey ihren Mausen sogar sich selvst zu Gaste. 

Es gtebt im östlichen Sibirien eine schwärzliche 
Art Feldmäuse, bcynahe so groß als ein Maul­

wurf, übrigens den gewöhnlichen -Mäusen ganz gleich; 

ttur weicher von Fell^ Man findet sie selbst in den 
nördlichem Gegenden und bis Kamtschatka hin, von 

wo aus sie oft in Caravanen auswandern. Am mei­
sten nützt man sie im Russischen Antheil von Dauurien 

oder in der nertschinskischen Provinz des irkutskischen 
Gouvernements. Es vereinigen sich nämlich gemei­
niglich zwep selten mehrere Mäuse, Vorrath für den 
Winter zu sammlen. Er besteht aus Winzeln ver­
schiedener Art, wohlschmeckendnahrhaften und gif­
tigen ; die sie sehr künstlich aus dem zähen Erdreiche 

auszuziehen wissen und auf der Stelle von den Zasern 

und der anhangenden Erde reinigen. Sie schleppen 
sie rücklings in ihre Nester und da sie oft in einer 

Ziemlichen Entfernung graben, so erleichtern sie sich 
ben Transport durch flach ausgehöhlte Gänge im 
Rasen. Ihre Nester sind gleich unter den Rasen, 

Ziemlich geräumig und nach allen Seiten zu mit Gän­

sen und Vorrathskeüern versöhn. Von letztern fin­
det man bey einem Neste nie unter drey, vier; ost 

Mehrere; jeder enthalt gegen 8 ja wohl io Pfund 

gerrini-- 
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gereinigter Wurzeln. Im Herbste nun suchen die 

Tungusen die vollen Vorrathskammern auf, die sie 

durch das Lockere der Erde leicht entdecken. Wo 

der Rasen nachgiebt stechen sie mit der Schaufel ein 
ünd graben den sammtlichen Vorrath aus; von wel­
chem sie die giftigen Wurzeln sorgfältig auszusondem 
wissen. Die meisten sibirischen Völker berauschen 
sich gern durch Aufgüsse auf allerhand Giftpflanzen, 
besonders auf Fltegenschwamm. Deshalb meinen 

die ^ungujen, Ьй|; die Mause diese giftlgcn Wurzeln 
auch sammeln, um sich an Festtagen durch einen 
Rausch etwas zu gut zu thun. Da die Räuber solche 

Wurzeln wegwerfen, so lassen sie also den Mausen 

wenigstens ihren Wein, wenn sie ihnen auch in dem 
übrigen Vorrathe das tägliche Brod nehmenDie 

Fungusen sind nicht die einzigen Kostgänger der flei­
ßigen Mause; Noch gefährlichere Gaste haben diese 
an den wilden Schweinen, als welche die guten Wur­
zeln und die Giftpflanzen und die Wirthe vbendreir, 
fressen.

Murmelthiere.
Schade daß das Erz in den südlichen waldlosen 

Absätzen des Uralgebirgs in der Gegend des Flusses 
Sok so schlecht ist. Es enthalt bloß ein wenig Kupfer, 

und auch dieses kann wegen des starken Schwefel­

zusatzes nicht gut geschmolzen werden. Sonst ware 

difl
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dkß eine treflkche Gegend für den Bergbau ohne daß 

Man Wünschelruchen nöthig hatte. Denn man findet 
in diesem Bezirk eine außerordentliche Menge Mur- 

melthiere, welche durch ihren ausgeworfenen Schutt 

denen, die sich mit Aufsuchen des Erzes abgeben, oft 

Zu Entdeckungen behülflich sind.

2.

Einige Künste Asiatischer Nationen, 
Fische, Vögel und vierfüßige 

Thiers zu fangen.
\j4er Hunger und der Frost waren die ersten Er­

finder aller der Künste, auch der feinsten, 
wodurch jetzt uns theils die Nothdurft gewahret, 

theils unsere Ueppigkcit befriediget wird. Die Noth­

wendigkeit, sich Nahrung und Kleidung zu verschaffen, 

zwang den Menschen zu Beobachtung und Nachsinnen 
über die Hülfsmittel dazu und diß war die erste Stufe 

^on Geistesbildung, von welcher der Mensch, wenn die 
übrigen Umstande ihn unterstützten, mm bald weiter 

^mporstieg. Aber eben darum lohnt es sich der Mühe, 
selbst diejenigen Völker, die auch jetzt noch weiter 

Nichts wissen, als sich kümmerlich zu nähren und 

armselig zu kleiden, zu beobachten in ihrem Fisch- 
Und Vogelfang und auf ihren Jagden. Man bemerkt 
6bey int Allgemeinen auf der einen Seite oft die 

trägste 



trägste Gemächlichkeit, auf der andern die mühsamste 

oft unnothige Anstrengung; manche Mittel sind 
äußerst einfach, manche sehr künstlich. Nicht immer, j 

ader sehr oft kann man von den Kunstgriffen, deren 
ein Volk sich für diese Absichten bedient, schließen auf 

ihren Grad von Wildheit oder Ausbildung und auf 
das Elende oder Behagliche ihres Mustandes. Ich 

will hier einige von solchen künstlichen Arten des 
Fangs anführen. Manche (und diß sind fteylich ge­

meiniglich die sinnreichsten) lassen sich ohne Kupfer­

stiche nicht deutlich machen. Andre beschreibe ich 

vielleicht zu einer andern Zeit. Aehnliche findet matt 

auch hin und wieder bey uns.

Fische.
SJßettn in ten nördlichsten kleinen Flüssen iai 6i8 

ftst ist, so machen die Samojeden Oefnungen itt 
dasselbe, über welchen sie Hütten errichten. Hier 

nun sitzen sie und senken kleine geschnitzte Lockfische an 
Schnüren und mit Steinen beschwert ins Wasser; 

Ist irgend ein Fisch neugierig oder raubsüchtig genug, 

um darauf loszugehn, so werfen sie geschwind ihre 

Fischgabeln hinein und spießen ihn an. Noch habett 

sie ein anderes Mittel zum glücklichen Fange mit die­
sem Instrumente. Sie hauen durch solche kleine 

Flüsse Oefnungen queer durch und senken weisse Baum­

rinden mit Steinen beschwert auf den Grund. 6^
bald 
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ihn bemerken und mehr bedürfen sie bey ihrer Fertig­
keit im Anspießen nicht, nm ihn zu treffen.

Eine bequemere Fischerey giebt es wohl nicht 

als den Omulfang der Lungusen. Diese Lachsart 

steigt im Herbste aus dem Baikalsee in großer Menge 

in einige Flüsse hinauf. Da siechten denn die Tun- 
FUsen Horden von Reisern und stellen sie nah am Ufer 

schief in den Fluß. Die Frsche drangen sich ihres star­

ken Zuges wegen nah an die Horden an und st'-anden. 

Dann braucht es weiter nichts als ein paar Hande zum 
Herauswersem so hat man sie auf dem festen ^ande.

Die Fischerey auf der Wolga ist vorzüglich künst­

lich und ruaumchfaltig; doch davon wird bev der 
Wolgareise in einem der nächsten Stücke mehr vor­

kommen. Jetzt nur von einer einzigen Art, derew 

man sich nicht bloß in diesem Strohme sondern auch 

in andern z. B- im Ural und besonders im Irtisch 

bedient. Die Hauptsache ist ein stark getheeues 

Bastseil von 30 bis 40 Faden, an welchem in einer 
Entfernung von 2 bis 4 Spannen starke ebenfalls 

betheerte Schnüre mit vier fünf Zoll langen Angel» 

hacken bevestigt sind. An dieses Bas seil nun werden 

Ungefahr immer beym zehnten Hacken Steine ange­
bunden, gn das eine Ende ein schwerer Anker, an 
das andere ein Korb oder sonst etwas Obenschwinu- 
mendes. So wirft der Fischer das Seil an tiefen

Stellen
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Stellen des Flusses aus. Es sinkt zu Boden; durch 

Hülfe des Korbes aber sieht man immer wo es ist. 
Um zu verhüten, daß die Angelhaken nicht auf den 

Grund sich legen , sind auch an diese kleine Treiber 
von leichtem Holze bevestigk, wodurch sie in die Höhe 

gehalten werden. So kann sie das Wasser herum, 
bewegen. Nun pflegen die Störe und Srerlcde 
unten ani Grunde zu schwimmen, sie kommen also 
den .0iich.li liiert zu nah und bleiben dann, da diese 

sehr scharf sind, mit dem Schwanz oder den Seiten 

hangen. Bey den Versuchen, sich loszureißen, schla. 
gm sie sich nur noch mehrere Hacken in den Leib. 

Täglich hebt der Fischer seine Seile aus und dieser 

Fang dauert vom Frühlinge bis in den Herbst.

Vogel.
wilden Ganse und Enten haben einen schweren 

tragen Flug, deshalb ersparen sie sich gern die 
Mühe, hoch zn fliegen. Man erleichtert ihnen diß 

im Ufifchen Gouvernement und nördlicher am Oby, 

es versteht sich zum Vortheil der Dienstfertigen. 
Äie Vögel lagern sich gern an Seen mit Waldung 

umgeben, von wo aus sie früh in die Felder fliegen. 
Da haut man denn Gange durch das Gebüsche, gegen 

3c Ellen breit, aber so daß an einer Stelle zwey hohe 
Baume einander gegenüber stehn. An diesen beve- 
siigt man ein Netz, das schnell gerückt werden kann.

So
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So wie am frühsten Morgen die Sanft M Enken 

vom See ihren Ausflug nehmen, spannt man es auf; 
sie stoßen ans Netze an, der laurende Jage laßt die 

haltenden Stricke los, sie werfen durch ihre Schwere 
das Netz zu Boden und — gefangen sind sie! Sollten 

sie sichs ja einfallen lasten, ibren Flug hoher nehmen 

ru wollen, so sind unten Lockvögel von Hoi; und p lei, 
sende Jager, wodurch sie doch verführt werden, sich 

iu senken, das heißt: sich fangen zu lassen.

Vierfüßige Thiere.
?Menn die Samojeden und Ostiaken dle ? e k e l 

in ihren Holen schlafend ausspürcn, so stellen sic ein 
Sacknetz vor die Hole und wühlen von hinten zu im 
Schnee. Der Zobel flüchtet, gerach ins Netz und 

, verwickelt sich.

Die Saigaki oder Steppeuzicgen, (Antilopen) 

ein sibirisches Wild aus der Verwandschaft der Gem, 
sen und Steinböcke, von feinem wohlschmeckenden 
Fleisch, haben eine außerordentlichmpfindliche 
Zartheit der Haut, deren sich die Kirgisen zu ihrem 

Dortheil zu bedienen wissen. Im Wrnter nämlich 

^siegk sich die Antilope in Schilfgegenden aussuhalt.n; 
die Jager schneiden in einer kleinen Strecke das Schilf 
dls zu einer gewissen Höhe ab und sche: chen die An­

tilopen dorthin. Bey ihren Sprüngen nun verwun­

den 
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i>en sie sich durch das Schilf in den M und fo karm 

wan ihrer alsdenn sehr leicht habhaft werden.
In den meisten Gegenden Sibiriens sind die 

S e! b st sch ü sie gewöhnlich nnd nicht bloß bey Bogen 

nnd Pfeil sondern auch mit Feuergewehr. Man 
bevestigt nämlich letzteres an den Wildstegen auf 
Gabeln. An den Drücker wird ein starker Faden 

gebunden, um einen Pflock herumgeführt und queer 
über den Weg gespannt. Sobald die Hirsche and 

Elennthiere den Faden berühren so geht das Gewehr 

tos und sie erfchreßen sich selbst.

V.

ArrekdoLen.
Ehrlichkeit.

S
n Anfang dieses Jahrhunderts reiset ein Russe 

von Tobolsk nach Beresow (in derselben Statt­
halterschaft, ungefähr izv Meilen weit von Tobolsk 

entfernt.) Unterweges kehrt er einst in einer Ostr^ 
kischen Jurte (zeltahnlichen Hütte) ein, wo er die 
Nacht über bleibt. Am Morgen als er weiter reiset 

verlichrt er, ungefähr i Meile weit vom Nachtlager, 
seine Börse mit beynah ioO Rubeln, wird es aber 

zu spat gewahr, um zurückfahren zu können. Der 
Sohu
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Sohn des OstiakeN/ der ihn beherbergt hatte, findet 

auf seiner Iagdstreiferey den Beute!; ohne aber iha 
aufzunehmen geht er und zeigt es seinem Vater an. 
Auch dieser will sich nicht daran vergreifen, sondern 
befiehlt dem Sohne, die Geldbörse wo sie liegt mit 

Strauchwerk zu bedecken. Nach einigen Monaten 
kommt der Russe zurück und kehrt bey demselben 

Ostiaken ein, der ihn aber nicht wieder erkennt. Der 

Reisende erzählt fernen Verlust bey der Hinreise in 
diese Gegend; der Wirth hört ganz aufmerksam zu 

und fo wie jener ausgeredet hat erwredert er ihm: 
Du bist mir willkommen! hier ist mein Sohn, der 

soll dich an den Berg dort hinführen; da liegt dein 
Geld, keine Hand hat es berührt als die es bedeckte, 

damit du es wiederfandest, wo du es verlohrst.

Zwey Metropoliten.
Grosfürst Masilij Iwanowitsch st. 1533 wollte 

6kvn in der Mönchskleidung sterben oder doch 
begraben werden, wegen der geglaubten seligmachenr 

den Kraft dieser Heiligentracht- Sein Bruder und 

einige Minister mißbilligten diß; denn, sagten sie, 
Vladimir und andre Großfürsten sind nicht als 
Mönche gestorben und doch selig geworden Dee 

Metropolit aber ließ sich dadurch nicht abhalteu 
sondern fieng an, dem Tzar die Platte zu scheren.

■ Dev
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Der Bruder des Sterbenden machte einen neuen 

Versuch, es zu verhindern; aLein dcr Oberb-schof 
sagte in Bezichung aus jenen Einwurf: Ein silbernes 
Gefäß ist wohl gut 'aber ein vergoldetes doch besser. 
Er drohte bey fernerer Widersetzlichkeit mit dem 
Banne und so starb Wasilij als Mönch mir dem neuen 

Namen Barlaam.

A^ostow, eine livreir stadt des jaroslawischen Eour 

vernements, ist eine der ältesten Städte Lußlands, 

hatte schon 988 einen Bischof und war eine Zeitlang 
der Sitz von Fürsten, die sich von ihr nannten. 

Gegen einen von diesen, Glied Wasiljewitsch, hatte 

fein Bischof viel zu erinnern und ließ ihn zwey Mo­

nate nach seinem Tode um Mitternacht aus der 
Hauptkirche ausgrabcn undan einen andern Ort ganz 
gemein verscharren. Diß erfuhr bey einer seiner 
Disitationsreisen der Metropolit von Kiew und 
ganz Rußland K y r i l l u s. Unwillig über das wider, 
rechtliche Verfahren des Bischofs schloß er ihn vom 
Dienste der Kirche aus. Nur durch anhaltendes 

Bitten des Enkels von dem beschimpften Fürsten ließ 

er sich bewegen, dem Bischof zu vergeben und ihn 

wieder zum Kirchendienst zu weihen. Vorher aber 

crtheilte er ihm folgende Vermahnung: Erhebe dich 

nicht, Sohn.' und glaube nicht, daß Lu ohne Sünde 

ftyst.
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sepst. Sep nicht so geneigt zum Verurcheilen und 
Verbannen als zum Befreyen und Vergeben. Denn 

wir erlangen die Vergebung unsrer Sünden nur 

wenn wir unsern Brüdern die ihrigen vergeben; und 
bie Gnade des Herrn ist groß und ein Geheimniß 

vor unsern Augen. Weine also, Sohn, und bekehre 
^lch, weine bis an deinen Tod über deinen großen 
Frevel. Du hast einen Verstorbenen, ehe Gottes 

Gericht über ihn gehalten worden, verurrheilt, und 

als er lebte scheutest du dich vor ihm und nahmst 
Geschenke von ihm und assest und trankest mit ihm 

Und wohntest und freutest dich mit ihm. Als er noch 
Lu bekehren war, hast du ihn nicht gebessert und nun 
willst du ihn durch deine strenge Verurrheilung und 
Verbannung bekehren. Wenn du ihm jetzt etwas 
helfen willst, so gieb Almosen den Armen, thue Für« 
bitten und heilige Gebete für ihn und diene für lhn 
bem Herrn deinem Gott.

Wer wird nicht das Vorurtheil jenes eifernden 
Freundes der heiligem Mönchstracht gern vergessen 

^ber die Denkungsart dieses ehrwürdigen Gottes­

Bannes, der hier so ganz im Geiste der achten Chri- 

llltsreligion sprach und handelte. Welche Helle-Ein- 
'ühten und edle Empfindungen? und diese — in 

durem ganz rmcultivirttn Lande zu Ende des dreyzehn, 
teil Jahrhunderts. Die Geschichte ereignete sich 

*380.

, Zur



Zur Geschichte der Gebräuche.
Mit der vormaligen Krönungsftyerlichkeit dee 

Tzaren, welche mit der am griechischen Kepftrhoft 

gedrauchlichen vieles gemein hatte, war zugleich auch 
cine religiöse Salbung verbunden, welche auf der 
Stirn und an beyden Ohren, auf der Brust, dev 

Schulter, den Armen und auf den Händen in - und 
auswendig geschah. Da diß Salböhl für sehr heilig 
gehalten wurde, so durften in den nächsten steben 
l^ageu der Tzar und der Patriarch beyde sich 
nicht waschen.

Der Gebrauch des Siegellacks steigt nicht 

weiter hinauf als in das vorige Jahrhundert und 

man bediente sich dessen nur in der freundschaftliches 
Correspondenz. Deshalb mußte vor ungefähr W ; 
den Jahren ein kayserlicher Officiant zu Krasnojarsk 
in Sibirien 50 Rubel Strafe geben, weil er einen 
Brief an seinen Knees nicht mit Wachs sondern mit 
Lack versiegelt hatte,

Unter 'inem Briefe des Lzaren Alexei Michael 

witsch a. den Fürsten Tscherkasky, den die Family 
noch im Originale besitzt, steht: Der Fürst solle sich 

Leine Gedanken darüber wachen^ daß der Briefs J 

schwärzt* 
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schwarzer Dinre geschrieben fey. Sonderbar’ 
für Ten r welcher der vormaligen Hofttiquette nicht 

kundig ist. Am griechischen Hofe nämlich war die 
korbe Dinte schon in den frühsten Zeiten vorzüglich 

beliebt gewesen und bey den Kaysern so sehr in Ge­

brauch gekommen, daß kein kayftrliches Rescript 
L'ültig war ohne eine solche Unterschrift. Diesen 

Gebrauch hatten die Czaren so wie viele andre vom 
' Hofe zu Constantinoptl entlehnt und nun wird man 

es begreiflich finden, daß Fürst Tscherkasky sich 
über die schwarze Dinte allerdingö hatte Gedanken 

Ulachen können. Der Brief ist aus dem Lager vor 
Smolensk geschrieben und vermuthlich war die rothe 
Dinte vergessen worden oder doch nicht gleich zur 
Hand.

VL
Der Besuch bey einem Lappen.

Ein Brief.
Kola, im ArchangeliftyM TouvtrncmtiN.

sehen, Theuerster freund! ich n' ere mich 

dem Nordpole immer mehr, so viel stch's auf 
eni №n Lande von Europa thun laßt. Seit vor!» 

Ten Sommer befinde ich mich hier unter dem 68sten 

- D Grad« 
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Grade 52 Min. nördl. Breite; deynahe i $0 Meilea 

von Archangel. Kola ist eine von den Kreisstadtett 
des Archangeltschen Gouvernements; an demnach 
ihr benannten Busen des westlichen Nordmeers, mit 
zwey Hafen in der Nahe für Kauffahrer und Kriegs» 
schiffe. Ihr Kreiß besteht aus dem Rußischen An­

theile an Lappland, dem östlichen Striche dieser 
Spitze von Europa, die durch ihre rauhen Schnee­
gebirge und weiche Eiderdunen, lange Winternachte 
und ungeheure Mückenzüge, durch ihre Rennthiere 

und Zauberer so sehr berüchtiget ist. Das Rußische 
Gebiet ist zwar kleiner als der Schwedische Antheil 

nach Süden zu, aber doch größer als das nördlichste 

Norwegische Stück. Man rechnet seine größte Lange 
gegen 150 Meilen; in welchem Bezirk aber doch nicht 

mehr als 1200 Lappische Familien wohnen. Dreie 
meine Nachbarn genauer kennen zu lernen, war einer 
meiner ersten Wünsche und ich Hane bald Gelegenheit 
ihn zu befriedigen. Ob Sie jenen Wunsch auch 
hegen, weiß ich zwar nicht; ich bin aber in der That 
zu arm an interessanteren Materialien zu meinem 
Briefe, als daß ich nicht voraussetzen sollte, Sie 
hatten ihn. Nun denn! Ihre Wißbegierde soll be­

friedigt werden und mit geringem Kosten als die 

meinige. Denn Sie werden bloß lesen, was ich - 

sehen, hören und riechen mußte,.
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Ich ward zufälligerweise mit einem sehr wohl» 

habenden Gebirglappen bekannt und machte mich 

einem Besuche bey ihm anheischig. Es war im 
Froschmonde (Map) als er mich abhohlte. Sie 
sehn, schon richte ich mich in der Zeitbenennung nach 

meinen neuen Landsleuten, welche (und in der That 

zweckmäßiger als wir) die Monate nach den Erschei­
nungen der Natur an Thieren und Pflanzen bezcich, 

nen. Denken Sie sich eine Figur, mehr klein als 
groß, mit plattem Gesicht, eingefallnen Backen, 
spitzigem Kinn, großem Mund und triefigen Augen; 
den Bart sehr dünn, die braunen Haare dicht und 

grad und das Gesicht von gelbbrauner Lederfarbe: 
so haben Sie das Portrait von meinem Wirthe und 
allen seinen Brüdern. Seine Kleidung war ein vorn 

vffnes Brusttuch und darüber ein Rock bis auf die 
Knie, beydes von Leder und knapp an den Leib am 

gepaßt. Eben so enge bis in die Schuh herab rei­
chende Beinlleider, spitze Schuh, eine spitze Mütze 

von Rattenfellen und ein Gürtel mir Meßingblech, 

welchem ein Messer, Feuerzeug und Tobacks- 
berathe hieng. Seinem Rennthier hatte er einen 
Zeiten Tuchgurt umgehangt. Beweist einer vorzüg- 
^chen Aufmerksamkeit für mich, weil diese Zierrach

bey den größten Feverlichkeiten gebraucht wird. 
Der Schlitten hatte die Gestalt eines Boots, hinten 

^it einer Lehne, Ich setzte mich ein, oder vielmehr 

ich 
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ich ließ mich einschnüren; mein Führer zog feine» 

großen Tuchlappen über den Kopf, die Pelzhandschuhe 

an, band den Zügel an den rechten Daumen feste, 

schlug das Rennthier einigemal damit und mit Blitzt 
schnelligkeit flogen wir davon. Die Rennthiere laus 
fen nicht grad, sondern rechts und links im Zikzak, 
aber mit einer Geschwindigkeit, die mir das Othem» 
holen erschwerte. So war es denn auch kein Wun» 

der, daß wir ungeachtet jener Krümmungen und der 

Entfernung von 9 Meilen, die wir zu machen hatten, 
dennoch in 6 Stunden an Ort und Stelle gelangten. 
Und Ort und Stelle war? — eine zeltähnliche 

Hütte, 4 bis 5 Faden in der Lange, aber selbst i» 

der Mitte nicht 2 Faden hoch. Sie ruhte auf 4 
Hauptbalken, die mit Birkenrinde, Rasen und oben 
darüber mit Rennthierhauten bedeckt waren. Durch 

eine pyramidenförmige Klappe von aufgespannteM 
Tuche trat ich hinein und fand in der Mitte einen 
Heerd, über welchem eine Oefnung für Rauch und 

Tageslicht war; zu beyden Seiten saßen in besonder» 
Abtheilungen auf Rennthierfellen die Kinder nebst 

dem Gesinde, der Thüre gegenüber die Frau vorn 

Hause, welche so eben Zwirn machte aus gespalteten 

Rennthierfehnen. Sie stand sogleich auf, reichte 

mir die Hand und nannte mich einen Rennthierochse»' 
Sie lachen Freund über dieses Compliment? Es ist 

das schmeichelhafteste, welches der Lappe kennt, dek 



fit feinen männlichen Rennthieren" alles vereinige 

sieht, was er sich von Starke, Schönheit, Muw 

terkeit und Geschicklichkeit zu denken vermag. Ich 

war froh, daß sie mich mit einer andern Landessitte 

verschonte. Sie werden einsehn: warum? wenn ich 
ihnen sage: daß sie im Küssen der Fremden besteht 

Und daß die Damen des Landes an Reizen und Rein, 
lichkeit den Chapeaus ähnlich sind. Auch in der Klei­

dung sind sie ihnen fast ganz gleich, nur daß sie mehr 
Zierrarhen haben; außer einem Halstuche und einer 

kleinen Schürze von Rußischer bunter Leinwand trug 

meine Wirthinn eine Mütze mit Falten und mit Zinn­
faden gestickt, Ringe an den Fingern und in den 
Ohren sehr lange silberne Ketten. Man breitete an 
der Oberstelle, wo vorhin die Wirthinn saß, einige 
tuchne Kleider aus und ich mußte zwischen Wirth 
und Wirthinn Platz nehmen. Sie brachten mir so­

gleich Taback; aber man muß dasRauchen so leiden­
schaftlich lieben als ich, um nicht durch den Anblick 
der übrigen Gesellschaft, deren sechs acht aus einer 
Pfeife rauchen und sonst noch sehr unsauber mit dem 

Speichel umgehn, allen Geschmack an dem Taback 

*uf immer zu verliehren. Jetzt trat mein Wirth 

an den Feuerheerd und verrichtete das Geschäft jedes 
Men Lappischen Hausvaters, er kochte. Die übrige 
Familie nebst einigen herbeygekommenen Verwand­

en suchte mich zu unterhalten. Sie sangen, so viel 
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ich von dem arrfferst widrigen Geheule ihrer scharf 

arrsgestoffnen Töne verstehn konnte, die Edencheuer 

eines großen Rennthierjagerö und einige Aauber- 
mahrchkn. Run kamen die Spiele an die^Reihe; 

unter mehrer» andern Arten auch das bey uns be­
kannte Fuchs- und Gansespiel. Einige versuchten 
es ar?ch mrt Karten; es blieb aber beym Versuch. 
Alles das beschäftigte meine Aufmerksamkeit nicht so 
ausschließlich, daß ich mich nicht wahrend der gan­

zen llnterhalumg in der Hütte genauer hatte um­
sehen sollen. Viel yav da nun eben nicht zu sehen, 
manches aber denn doch mir unerwartet. So sah 

ich hölzerne Schalen, Becher und Löffel sehr sauber 

geschnitzt und zum Theil mit artigen Figuren von 

Horn und Zinn ausgelcgt. Auch kupferne und eiserne 
Kessel hatte der Koch an seinem Heerde. In der 
einen Abtheilung stand eine Wiege, das heißt, wenn 
man in Lappland reifet, ein ausgehöhltes Stück 
Baumstamm mit einem festgeschnürten Felle und 
einem Kopfdache, unter welchem ein kleines Men- 
schengestaltchen hervorguckte. Jetzt gr'eng es — ach 

Himmeles gieng zum Essen. — Der Hausvater 

hreitete eine Decke auf die Erde, es ward ein kurzes 

Gebet gefprochen und alles was Hunger hatte (den 
sie alle sehr stark zu haben pflege^ lagerte sich, jedes 

mir feinem Messer, Löffel und einer kleinen Trink­

schale verseht^

Da
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Da ich nicht hoffe, daß Sie meinen Brief unmit­

telbar vor der Tafel lesen werden, so beschreibe ich 
, Ihnen unsere Mahlzeit, ohne Gefahr für ihren Ap­

petit zu fürchten. Das erste, was aufgetragen ward, 
war geftorne Milch. Im spaten Herbste nämlich 

verwahren sie Milch mit Kransbeeren vermischt in 

gesäuberten Rennthiermagen, wo sie denn den Win­

ter über steinhart gefriert. Vor Tische nahm der 

Wirth den Magen hervor, hieb mit dem Beile ein 

Stück davon ab und diß wurde in kleinere zerschnitten 
auf den Tisch gesetzt. Jeder langte mit den Händen 
zu, und allen, die davon aßen, klapperten die Zahne vor 
Frost. Mr, der ich nicht aß, aber so essen sah, 
klapperten sie auch. Mich bewirthcten sie besonders, 
auch mit gefrorner Milch, aber mit beßrer. Was sie 
nämlich den Wtnter über von den Rennthierkühen 

melken, lassen sie ungesäuert in Gefäßen vonBirkenholj 

gefrieren; jetzt ward das Gefäß schief gegen das Feuer 

gestellt und es thaute so viel davon auf als ich essen 

wollte; Farbe und Geschmack waren beyde sehr gut; 
jene appetitlich weiß, dieser angenehm süß. Nun 

kam das Hauptgerichte; es versteht sich, Rennthier­

fleisch; welches der bemittelte Lappe den ganzen Wirt- 
ker über frisch schlachtet. Ich hatte die Zubereitung 
gesehn, also war mein Verlangen darnach wahrlich 

ц Nicht groß. Denn das frische Fleisch ward in Schei- 
zerschnitten und so wie es war ungewasthen in

, ’ den 
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den Kessel gelegt. Die Stelle des Zugemüses bcy 
Tische vertrat das ausgeschmorte Fett nebst der im 

Kessel zurückgebliebenen Brühe. Mir setzte man 

Knochen vor und ich war damit sehr wohl zufrieden. 
Denn das Mark derselben ist das Leckerste vcm Renn- 
thiere, und hieran hatte sich die Zubereitung nicht 
vergriffen. , Das Getränk war hem Wasser mit 
Milch; gewöhnlich ist es bloß mit Schnee vermischt. 

Deym Trinken machte ich den Wirrh und gab ihnen 

von meinem mitgebrachten Branntwein. Da dieser 
ftlbst inKola sehr theuer ist und die Lappen ihn außer­

ordentlich lieben, so können sie denken, welch ein Ver­
dienst ich mir mit meiner Freygebigkeit um die Tisch­

gesellschaft erwarb. Endlich standen wir auf, bete­

ten und gaben uns, die Mahlzeit zu gesegnen, die 
Hande.

Ich schlug vor, ein wenig in die frische Lust zu 
gehen. So ungern die Lappen sich bewegen, wenn 
sie nicht müssen, und so beschwerlich auch in der That 
ein Spatziergang im May unter dem 68sten Grade 
der Breite ist, so entschloß sich doch meine Gesellschaft 
aus Gefälligkeit gegen mich dazu. Beynahe aber 
wäre mir cs theuer zu stehen gekommen. Beym 

Heraustreten aus der Hütte fieng mein Hund vor 
Freuden laut an zu bellen; indem glaubte ich, meine 
Wirthinn wäre von Sinnen. Sie gerieth in Con- 

vulsionen Md schlug fürchterlich um sich herum, bis

sie 
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fie tn eine Ohnmacht fiel, aus der sie sich aber doch 
bald wieder erhohlte. Doch auch mein Schrecker, 
über ihren Zufall daurete nicht lange. Ich erinnerte 
mich, was ich von der allgemeinen Reizbarkeit aller 

nördlichsten Völker, besonders der Weiber, gele;en 

hatte, und wußte mir es nun auch zu erklären, warum 
vorhin bey den Gesprächen in der Hütte auch die 

Nichtsprechenden den Mund doch immer wie jene 

bewegten. Es ist hieß eine Folge der äußersten 

Nervenschwache, an welcher Klima und Lebensart 
gleichen Antheil haben. Mr sahen vor der Hütte 

einen Theil der Heerde meines Wirths, die sich im 
Ganzen auf 800 Stück belief. So wenig die Lappen 
sich mit dem Zahlen zu helfen wissen, so übersehn sie 
doch ihre Hecrden so gut, daß sie fehlende Stücke 

sogleich vermUen; wozu die Einteilung in Classen 

ihnen sehr behülflich ist. Me Thiere eines Besitzers 

haben ihr besonderes Zeichen; an einigen bemerkte ich 

noch andre und man sagte mir, diese waren den Kin­
dern bey der Geburt und beym ersten Zahne als aus­
schließliches, dereinst von der Erbschaft unabhängiges, 
Eigenthum gegeben worden. Mein Wirth erzählte 

mir einiges von feinens« Schicksalen. Sein Vater 
habe ihm 300 Thiere hinterlassen; allein er habe sie 
bald durch eine Seuche verlohren und sich genöthigt 

öesehn, ein Seelappe zu werden. Um diß zu ver­
gehen, müssen Sie wissen: daß sich die Lappen in Ge- 

birg- 
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birg - und Seelappen einther'len. Jene sind die 

eigentlichen Nomaden, die bloss von der Alenmhier- 

zücht leben und diß gemeiniglich sehr gut. Einige 
haben gegen icoo Thieve, baares Geld und silberne 
Gerachschaften, welches beydes aber sie gern ver­

graben. Verarmen sie, so wenden sie sich so lange, 
bis das Glück und ihr Fleiß ihnen wieder aufhilft, 

zu den Seelappen. Diese, die man auch Wald- und 
Iagdlappcn nennt, wohnen des Sommers am Ge­
wässer und des Winters im Walde und leben von 

Fischerey und Jagd, in welcher sie sehr geschickt sind. 
Den nicht ganz unbeträchtlichen Rest seiner Heerde 

hatte mein Wirth bey der Veränderung seiner Lebens­

art, wie gewöhnlich, einem Freunde zur Besorgung 

übertragen; in der Jagd war er sehr glücklich gewe­
sen ; also konnte er bald wieder Verglappe werden 
und war denn nach und nach zu seinem jetzigen an­
sehnlichen Vermögen gelangt. Ein Theil davon war 
die Mitgabe seiner Frau; eine Sache, auf welche 
die Lappen so sehr sehn, daß eher eine Wittwe von 
loo Jahren mit Vermögen als das schönste junge 
Mädchen ohne Geld auf Verheyrathung an eine« 

reichen jungen Freyer rechnen kann.

Wir giengcn in die Hütte zurück und jetzt erst 
bemerkte ich das Heiligenbild über der Ehrensteüe. 

Mein Wirth war ein griechischer Christ, wie es jetzt 
die meisten Rußischen Unterthanen sind. Doch haben

- st-
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sie so wie die Schwedischen und Norwegischen Luthe­

rischen Lappen vielen Aberglauben ncch mit ihren 
heidnischen Brüdern gemein. Diese haben für alle 

Theile der Natur und für die menschlichen Verhält­
nisse besondre Götter, gute und böse. Der oberste 
gute Gott heißt Iubmel; vermag aber nicht viel 

mehr als der böse Peskal. Die Stelle der Tempel 
vertreten heilige Berge, Seen und Flüsse mit ge­

weihten heiligen Baumen und unförmlichen Götzen­
bildern. Diesen opfert der heidnische Lappe mit der 

ängstlichsten Feyerlichkeit zu Hause, wandert dann 
zu dem heiligen Orte hin und sobald er ihn ansichtig 
wird, wirft er sich zu Boden und kriecht hinzu, legt 
sein Opfer auf das 3 bis 5 Fuß hohe Gerüste, betet 
mit dem Angesicht auf dem Boden und geht zurücke. 
Aber wie doch die Menschen überall ihren Eigennutz 

mit der Religion so gut zu vercimgen wissen! Das 

Fleisch des Opftrthiers verzehrt er und nur die 

Knochen bringt er hin. Denn die Götter, spricht 

er, wissen es schon selbst mit Fleisch zu bekleiden. 
Bey meiner Rückreise bemerkte ich durch Hülse des 
Fernglases einen solchen Ort, wo ungeheure Haufen 

Knochen lagen; ich bat meinen Führer dorthin ab­

Zulenken, allein vergebens. Die getauften Lappen 
furchten sich vor solchen Orten eben so sehr als die 
heidnischen. So wie sie auch voll von Gespenster- 

Slauben sind. Daß in Lappland überhaupt die Zau- 

berev



бо
"derer mit ihren berüchtigten Trommeln in Ansehn 

stehn, ist weniger zu verwundern, als daff eultivir- 
tere Europäer, selbst Gelehrte und Geistliche, noch 

m neuern Zeiten an die Wirkungen jener Possen 
wenigstens so halb und halb geglaubt haben^ Die 
Trommel ist eine eiförmige Schachtel mit einem Fell 

bespannt und mit vielen Schnüren und Klimperwerk 
verfthn. Auf dem Felle sind Thiere, Vögel, Him­

melskörper und Charakter gezeichnet. Je nachdem 
der darauf gelegte Ring beym Schlagen aufs Fell 

hierher oder dorthin hüpft, beantwortet der Gaukler 
die ihm vorgelegten Fragen über Krankheiten, Dieb­
stähle, Jagdglück, Opfer u. s w- Auch Geister 

citiren sie, sehn und sprechen sie aber nicht, so wie 
die großen Kinder in Frankreich und Deutschland es 

jetzt Lhun zu können glauben, in körperlicher Gegen­
wart, sondern sie fallen in Ohnmacht, damit die 
Seele zu dem Geisterclllbb Hinreisen und rapporliren 
kann. Der Gebrauch dieser Jaubereyen aber ist jetzt 
wenigstens bey weitem nicht so allgemein und öffent­
lich als man sonst glaubte.

Da die Nachte um diese Iahrszeit hier zu Lande 

schon licht sind, so rechnete ich, so wie bey der Hin­
reise auch beym Rückwege, auf einen Theil der Nacht 

und fuhr Nachmittags wieder ab. Auf der Rückreise 

bemerkte ich, so wie auch schon als ich herfuhr, hie 
uiid da umgestürzte Schlitten. Sie bezeichneten

Gra-
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Graber, und unter sie fetzen die getauften und heid­
nischen Lappen, diese öffentlich und jene heimlich, 
Speise und Trank für den Verstorbenen. Ziemlich 

ermüdet kamen wir in der Nacht in Kola an, wo 
mein Lappe seinen sehr geringen Tribut bezahlte, nicht 

in Pelzwerk, Wieman das ihnen erlaubt, sondern 
in Albertsgeld, welches sie durch den Handel mit 
den Norwegern erhalten. Ein andermal vielleicht 

von unsern Eiderdunen. Leben Sie wohl.

Aufstand in Reval 1536.
ersten Deutschen in Livland hatten in der 

That viel zu kämpfen! erst mit den Landeseinwoh­

nern, dann mit ihren Nachbarn von allen Seiten. 

Aber ihre gefährlichsten Feinde waren — sie selbst. 

Bischöfe und Orden, Adel und Bürger, Stadt und 

Stadt, Einwohner und Einwohner — es war ein 
ewiger Krieg unter ihnen! Livlands Geschichte zeigt 

es auffallend: wie schädlich für die Ruhe eines klei­
nern Landes es ist, viele unabhängige oder doch frey 
siyn wollende Bestandtheile zu haben. Wie viel oft 
bepbe Theile sich erlaubten, beweiset der Aufstand 
in Reval 1536.

Ein
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Ein Ehstnischer Edelmann, Johann Uexkül, Her­

ron Riesenberg, hatte einen feiner Lauern erscyla- 

gett. Die Verwandten desselben zeigten ihn, mit 
der Bitte um Ahndung, in Reval als einen Mörder 
an und diese Stadt ließ ihn auch, als er aller War^ 
nungen seiner Freunde ungeachtet ungeschcut dort 

sich zeigte, in Verhaft nehmen. Er bot eine große 
Summe Lösegeld; allein man nahm sie nicht an^ 

sondern er ward öffentlich enthauptet. Nun harte 
die Hansestadt Reval freylich zwar die Lübeckische 

Verfassung, der zufolge sie jeden angeklagten Ver­
brecher richtete, ohne Rücksicht auf den Ort der 

That; allein die Forderung des Adels war deck­

wirklich auch sehr gerecht: daß sie vorher mit dem 
Oberrichter von Seiten der Ritterschaft hatten Rück­

sprache nehmen sollen. Dec Adel wollte mehrere 
Versuche wagen, sich zu rachen; stand aber aus die 
Vorstellungen eines vielgeltenden Landrathes lmmer 
wieder davon ab. Endlich aber brach der gegenseitige 
Haß doch in Thatlichkeiten aus. Der neue Ordcns- 
meister Herrmann von Brüggenei nahm die Huldi­
gung in Reval an und ward aufdem Rathhause präch­

tig bewirthet. Ihm zu Ehren hielten auch ein junger 

von Adel und ein Kaufgestll ein Turnier. Der Bür­
gerliche hob den Edelmann aus dem Sattel, worüber 
die übermüthigen Bürger ihre Freude beleidigend laut 

bezeigten. Der Adel schimpfte; die Städtischen ec- 
wiederten. 
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rvkcherten. Es kam zu Schlagen und so heftig, daß 

inan sah, beyde Theile hatten nur auf eine Gelegen­

hut gewartet. Es wurden einige tödtlich verwundet. 
Alle Bemühungen des Meilers waren umsonst, 

obschon sie ihm seinen Hut kostete, den er er­
bittert unter die erbitterte Menge herunter warf. 
Dasselbe that er mit seinem Brode und mit seinem 
Teller, jedoch ohne bessern Erfolg. Brod, Teller 
urd Hut nahm der Bürgermeister Thomas Vege­
sack nicht zu Hülfe; aber seine Beredsamkeit und die 
Achtung und Liebe, in der er stand. Damit stellte 

er die Ruhe wieder her. Die ganze Sache ward 
aufs genaueste untersucht und die Entscheidung des 

Meisters siel zu Gunsten der Bürger aus. Einige 
vom Adel beschuldigten ihn deshalb der Parthcylich- 
keit, wu den aber durch Gefangennehmung obschorr 
nicht überführt, doch wenigstens bedeutet: daß sie 

unrecht hatten. Auch mochte dem wohl so seyn. 
Denn ich sehe zwar nicht ein: wie die Adlichen soll­

ten Drohgedichte aufdie Bürgerlichen in Bereitschaft 
gehabt, oder aus dem Stegereife gemacht haben; 
sonderbar aber ist es doch immer, daß die Revalschcn 

vor der in der Folge niedergesctzten Commißion be­
haupten konnten: Einige vom Adel hatten bey einem 
öffentlichen Gelage in der Gildestube unter andern 

^chimpfliedern gegen die Bürger auch eins gefun- 

$cn mit den Worten: Wie willen de Börger up dee 

Köppe
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Köppe schlan, dat Blodt schal up der Straaren ftahrr. 

Die obenerwähnte Commrßion ward 1543 nieder­
gesetzt, uud ste entschied wenigstens die Streitigkei­
ten, wenn ste auch Len Groll nicht tilgen konntet 
Das Revalfche Thor, durch welches Uexkül zum Tode 

gehn mußte, ward vermauert.



Anzeigen von Büchern.
i Jn der Ankündigung dieses Journals versprach ich 

ne ii|tcn und die besten Iugcndschristenbekaum 

iu machen. Aber Grad die Leser, für die ich schreibe, 

werden es nicht ungern schn, wenn ich mich nicht 

iW die Producte der letzten Messe einschranke, son- 

^rn ihnen auch zuweilen ein gutes Euch der nach' 

>icn vorigen Jahre empfehle. Ferner werde ich nicht

die besten, sondern auch die schlechteren Eucher 

^wahnen, um vor diesen zu warnen; weil sie durch 

lbve lockenden Titel so leicht täuschen.

Palmblatter. Erlesene Morgenlan- 

Zische Erzählungen für die Ци&епЬ von 

!I. Liebeskind. Zweyter Theil. Go- 

^ba, bet; Ettinger 1788. 257 S. 8.

Der erste Theil erschien schon 1786 mit einer 
tõrvede vom Herrn Generalsuperrntendent Herder, 

11 dessen Hause der Verfasser, jetzt Prediger im 

aüringischen, damals Hauslehrer war. Her­

Vorrede enthalt die tresiichstcn Bemerkungen 

,il)cv die moralische Bildung jugendlicher Seelen 

M Lecture. Seine Behauptung, daß die mor

^ulandifchrn Dichtungen wegen ihrer Einfachheit, 

^-l-aoenhcit und treffe üben Wahrheit am geschick 

ГС|£сп , die jugendliche Phantasie zum Ziele des 



Edckr und Großen hinzulekten, wird durch dics^ 

beyden Sammlungen aufs glücklichste bestätigt- 

Die erste enthält 30 und die zweyte 37 Geschiß 

ten. Sie sind aus verschieduen Quellen, aber 

dem Herausgeber selbst bearbeitet, der Än Ausdruö 

vom morgenlandischen Schwulst entkleidete, uis 

ohne Künsteley deutlich, lehrreich und unterh^v 

tend erzählt Zunächst freylich sind dieft Sanur^ 

llmgcn für die reifere Jugend; aber auch für 

der werden verständige Eltern und Lehrer viel^ 

darin finden, das sie ihnen erzählen oder von # 

neu können lesen lassen. Jede Sammlung kest^ 

in der H a r t k n 0 c h sc h e n Buchhandlung 20 Matk

Schauspiele für die Jugend, von 
A. Seidel. Weissenfels 179c K5 M at'^

Wer seine Kinder mit langer Weile strafen 

der zwinge sie, diese C6)auspicle zu lesen; und wck 

sich wegen irgend eines Verdrusses an feinen Naik' 

barn und Verwandten gern rachen möchte: 

bitte sie zusammen, und lasse eines dieser St­

auffuhren. Noch hat das Buch mehre'.

fehler, welche Sächsischen Sprachschnitzern so 

lieh sehn, wie dieses Product den übrigen walsirigl''' 

Schriften des schreibseligcn Verfassers.


